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Die Höhlen des Schreckens

Anja Feld bemerkte zu spät, daß der Boden unter ihren Schuhen nicht das hielt, was er versprach. Das lockere Geröll gab unter ihr nach. Unversehens sauste das blonde Mädchen den Hang hinunter!

Sie fand nicht einmal Zeit zu einem Schrei. Gerade noch das prachtvolle Bergpanorama bewundernd, fand sie sich auf einer rasenden Talfahrt wieder, die erst gut ein Dutzend Meter tiefer gestoppt wurde, weil Anja gegen einen verkrüppelten kahlen Baum rutschte. Der fing sie mit seiner borkigen Rinde auf. Anja stöhnte auf, sah nach oben, nach unten und begriff erst jetzt, daß sie wie durch ein Wunder ziemlich unverletzt davongekommen war. Ebensogut hätte sie tot sein können. Hier gab es dutzendweise vorspringende, scharfe Felskanten, und rechts und links des Bäumchens ging es noch steiler abwärts.


Ihre Jeans waren hier und da aufgeschrammt, der Pullover, der mindestens zwei Nummern zu klein war und ihre aufregenden Körperformen gut zur Geltung brachte, sah auch nicht mehr sonderlich gut erhalten aus. Aber außer ein paar Schrammen hatte sie nichts abbekommen.

Sie sah wieder nach oben. Da kam sie mit ihrem glatten Schuhwerk nicht wieder hinauf. Eher bestand die Gefahr, daß sie abermals ins Rutschen geriet und diesmal nicht von einem Baum aufgefangen wurde.

Was sollte sie tun?

Es hatte keinen Sinn, in Panik zu verfallen. Sie beherrschte sich, sah sich um. Ein schmaler Pfad führte just hier am Hang vorbei, schmal und halsbrecherisch. Und er sah auch nicht so aus, als sei er von jemand anderem als ein paar Tieren benutzt worden. Wahrscheinlich wagte sich hier nicht einmal der Alm-Öhi hinauf. Aber wenn sie hier weg kommen wollte, mußte sie es versuchen. Der schmale Pfad war ihre einzige Chance.

Vorsichtig löste sich das Mädchen von dem haltenden Baum, von dem wohl nur die Götter und Berggeister wußten, warum er ausgerechnet hier rettend wuchs, und balancierte auf der schmalen Kante entlang. Ein Fehltritt, und ihre rasante Talfahrt nahm ihren vielleicht tödlichen Fortgang.

Erfreulicherweise war es noch recht hell. Bei Dunkelheit hätte sie sich diese Art Bergwanderung mit Sicherheit nicht zugetraut.

Nach ein paar Metern führte der schmale Risiko-Pfad um eine Felsnase herum. Dahinter befand sich plötzlich eine Plattform. Breit genug, um auszuruhen. Und hinter dieser Plattform führte ein Höhleneingang ins Innere des Berges.

Anja Feld pfiff durch die Zähne. Plötzlich bekam ihre Rutschpartie einen romantisch-geheimnisvollen Anstrich. Für Höhlen und deren eventuellen Inhalt hatte sie sich schon immer interessiert. Die Fantasie ging mit der Dreiundzwanzigjährigen durch. Vielleicht befand sich in dieser Höhle ein Räuberschatz? Man konnte ja nie wissen, was sich im Mittelalter hier in den südtiroler Bergen alles abgespielt hatte…

Sie bedauerte, keine Taschenlampe bei sich zu haben. Aber vielleicht tat’s ja auch ihr Feuerzeug. Die Abenteuerlust überkam sie. Sie knipste die Flamme an und drang in die Höhle ein. Hinter dem gut eineinhalb Meter hohen Eingang erweiterte sie sich erheblich. Vor Anja erstreckte sich ein kleiner Felsendom, gut dreißig Meter durchmessend. Und dahinter…

»Ich werd’ verrückt«, murmelte sie. »Das gibt’s doch gar nicht.«

Ihr genau gegenüber, am anderen Ende der Höhle, sah sie eine große Stahltür, die im Licht der Flamme blauviolett schimmerte.

Wie kam diese Tür in den Fels? War Anja etwa auf einen verborgenen Bunker gestoßen, tief in den Berg gebaut und hier mit einem Not- oder Lüftungsausgang versehen?

Möglich war alles. Woher sollte sie’s wissen? Sie war ja erst ein paar Tage hier in der Gegend, und über Atombunker und dergleichen sprach man normalerweise ja nicht.

Langsam ging Anja Feld auf die blauviolette Stahltür zu. Es gab nirgends einen Griff oder einen Schalter. Suchend ließ sie ihre Hand über das kühle, glatte Metall gleiten. Und offenbar löste die Wärme ihrer Hand eine Schaltung aus.

Die stählerne Tür im Fels öffnete sich geräuschlos…

***

Über Beaminster Cottage lachte Südenglands Sonne und strafte alle diejenigen Lügen, die behaupteten, England sei eine Nebelinsel, die eigentlich überdacht und geheizt werden müsse, um das Leben einigermaßen erträglich zu machen. Warm war es auch. Der Sommer zeigte sich in all seiner Pracht. Zamorra saß mit offenem Hemd im kleinen Gärtchen hinter dem Landhaus und nippte am Guinness. Auf dem niedrigen Tisch stand das Faß, welches Brody, Stephan Möbius’ derzeitiger »Sonderbeauftragter«, hatte beschaffen müssen. Stephan Möbius selbst, der alte Haudegen und Konzernboß, gab sich in Weste und Krawatte wesentlich vornehmer, hatte den Zivilisationsstick aber auf Halbmast gesetzt und den Kragen geöffnet. Nicole Duval, Zamorras Sekretärin, Geliebte, Kampfgefährtin und Zusatzgedächtnis, zeigte im geblümten Mini-Kleid, wie endlos lang ihre schlanken Beine waren.

Möbius prostete beiden herzlich zu. Das Guinness vom Faß war kühl, schmeckte und würde trotz der Sommertemperaturen auch noch eine Weile kühl bleiben, weil es vorher stundenlang in einer Eispackung gelegen hatte.

»Auf die Zukunft«, brachte der alte Möbius hervor.

Zamorra lächelte, stieß mit Nicole und Möbius erneut an und trank. Dann beugte er sich zur Seite, um Nicole zu küssen.

»Eh, du riechst nach Bier«, protestierte sie.

»Du etwa nicht?« gab Zamorra vergnügt zurück. Nicole ließ sich überzeugen und erwiderte seinen Kuß. Die angetrunkenen Gläser wanderten auf den Tisch. Zamorra lehnte sich entspannt zurück. Es tat gut, wieder einmal ein wenig auszuspannen.

Vor ein paar Stunden waren sie aus einer anderen Dimension zurückgekommen. In Ash’Naduur hatten sie gemeinsam mit den Druiden Gryf und Teri und gemeinsam mit Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, eine geheimnisvolle Machtzentrale zurückerobert. Es war das erste Mal, daß es gelungen war, einen der dämonischen MÄCHTIGEN zu töten, aber das auch nur, weil sie alle mit aller Kraft zusammengearbeitet hatten. Es verdroß Zamorra dabei nicht wenig, daß sie auch auf die Mithilfe des Asmodis angewiesen gewesen waren. Aber allein hätte es keiner von ihnen geschafft.

Sie konnten jetzt nur hoffen, daß sie niemandes Aufmerksamkeit erregt hatten. Gryf und Teri hatten da böse Andeutungen gemacht über die »Dynastie der Ewigen«…

Zamorra verdrängte den Gedanken wieder. Wichtiger als alles andere erschien ihm, daß er Asmodis zu einem Handel hatte zwingen können. Der Fürst der Finsternis hatte nachgeben müssen; der Pakt, den Stephan Möbius unwissend unterschrieben hatte, galt nicht mehr. Möbius war wieder frei und konnte sich ab jetzt auch wieder ungehindert außerhalb der magisch geschützten Mauern von Beaminster Cottage bewegen. Lange genug hatte seine Zwangsinternierung gedauert. Aber nur so war er vor den Nachstellungen des Asmodis sicher gewesen, der nur darauf wartete, Gewalt über seine Seele zu bekommen.

Das war jetzt vorüber.

»Trotzdem wirst du weiter aufpassen müssen, Stephan«, warnte Zamorra. »So schnell gibt Asmodis nicht auf. Er wird versuchen, dich trotzdem noch zu bekommen. Er hat eine neuerliche Niederlage hinnehmen müssen, und ich fürchte, er wird sich damit nicht zufriedengeben.«

Nicole räusperte sich und zupfte an ihrem Mini-Kleid herum. Zog sie es weiter nach unten, gestaltete sich das ohnehin schon gewagt-aufregende Dekollete noch atemberaubender; brachte sie es dort wieder in jugendfreie Form, wurde es unten verführerisch kurz. Zamorra sah’s mit Wohlgefallen. Wie üblich hatte seine hübsche Gefährtin das atemberaubendste Kleidchen gefunden, welches erhältlich war. Lediglich der Preis desselben stand wahrscheinlich im umgekehrten Verhältnis zur Stoffmenge; es war schon inflationär.

»Irgendwie kommt mir Asmodis anders vor als früher«, sagte sie und gab das Zupfen auf. »Er poltert und droht zwar fürchterlich herum und verspricht uns die Hölle auf Erden, aber ich glaube, er hat Angst. Angst vor den Geistern, die er rief.«

»Wie meinst du das?« fragte Zamorra überrascht.

»Wir stehen zwischen den Fronten«, sagte sie. »Da sind die MÄCHTIGEN, mit denen er und seine Schwarze Familie mit Sicherheit allein nicht fertig werden, und die Asmodis und uns gleichermaßen bedrohen. Und - da ist unser spezieller Freund Leonardo de Montagne, der Sohn der Hölle. Als Asmodis ihn aussandte, handelte er bestimmt nicht aus freiem Willen. Leonardo ist zu ehrgeizig. Und wenn du sterben solltest, Zamorra, was wir alle nicht hoffen, so steht niemand mehr zwischen Asmodis und Leonardo. Denk darüber mal nach. Asmodis kann noch so toben - er darf es nicht riskieren, uns wirklich anzugreifen.«

»Da ist was dran«, überlegte Möbius.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »So ganz kann ich nicht daran glauben. Immerhin hat Asmodis Leonardo ja nur deshalb aus der Hölle zur Erde geschickt, um mich aus dem Weg zu räumen.«

»Nun ja«, sagte Nicole. »Denkt einfach mal darüber nach, Leute. Und jetzt laßt uns den schönen Nachmittag genießen.«

»Der schon in wenigen Minuten in den Abend übergeht«, lästerte Zamorra. »Jeder vernünftige Brite nimmt um diese Zeit seinen Tee. Was tun wir?«

»Feiern«, sagte Möbius trocken.

Es war der Moment, in dem im Hausinnern die Telefonanlage zu schrillen begann.

***

Anja Feld sprang unwillkürlich einen Schritt zurück. Zu überraschend kam das Öffnen der blauvioletten Stahltür, die in zwei Hälften fallbeilartig nach oben und nach unten verschwand.

Anja blieb stehen. Sie überlegte, wie hoch das Risiko war, einzutreten. Wenn im gleichen Moment sich diese Doppeltür wieder schloß… aber andererseits: warum sollte sie? Und mit einem raschen, gewagten Sprung… jetzt war sie schließlich schon einmal hier.

In dem Raum hinter der Tür war es dunkel. Stockzappenduster. Was sich dort befand, ließ sich nur erraten. Die Dreiundzwanzigjährige faßte sich ein Herz, näherte sich wieder der Tür und machte einen schnellen Sprung vorwärts.

Die Stahltür schnappte nicht zu. Anjas Schuhe berührten Metall. Sie blieb stehen, knipste das Feuerzeug wieder an und sah sich um. Der Schein reichte nicht weit. Aber er genügte, um zu erkennen, daß diese Felsenhöhle nur unwesentlich größer als der Vorraum war. Vielleicht fünfunddreißig bis vierzig Meter, mehr nicht.

Und gut gefüllt…

Da stand etwas, das sie in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte. Aber es war mit Sicherheit ein künstliches Gebilde. Eine Maschine vielleicht? Sie fischte nach der Zigarettenpackung in der Hosentasche, stellte fest, daß die meisten Stäbchen von ihrer Rutschpartie her zerdrückt waren, und setzte das letzte noch heile Rauchopfer in Brand. Tief inhalierte sie den blauen Dunst. Umweltverschmutzung durch Räucherwerk war das ja nicht, weil der Qualm durch die Lunge gefiltert wurde.

Jetzt trat sie langsam an die seltsame Maschine heran. Ein eigentümliches Knistern erklang und ließ sie zusammenschrecken. Sie war nicht gerade ängstlich, aber in dieser unbekannten Felsenhöhle und in der Dunkelheit… man konnte nie wissen, worauf man stieß. Vielleicht gab es hier Ratten oder anderes unerquickliches Getier. Spinnen…

Sie hielt die Feuerzeugflamme dicht an die bizarre Konstruktion.

Ein eigenartiger Effekt trat ein. Obgleich es in der Höhle vollkommen windstill war, wurde die Flamme auf die Maschine zu gebogen. Anja Feld sog wieder an der Zigarette, die merkwürdig schnell abbrannte. Ihre Hand berührte das Metall. Es war kühl und glatt.

Da erlosch das Feuerzeug!

Anja ließ das Rädchen wieder schnurren, aber mehr als Feuersteinfunken kam nicht mehr zustande. Das Feuerzeug war leer! Ausgerechnet jetzt.

Sie stand im Dunkeln. Der einzige Lichtfleck war noch der Glutpunkt ihrer Zigarette. Selbst den matten Schein vom Durchgang her konnte sie nicht mehr erkennen. Sie erschrak. Hatte sich die Tür lautlos wieder geschlossen? War sie jetzt eine Gefangene der Höhle?

Das fehlte ihr gerade noch!

Sie wirbelte herum, lief dorthin, wo sie die Tür vermutete. Fand sie auch, das kühle, glatte Metall. Die Tür war geschlossen, und sie öffnete sich diesmal nicht, als Anjas warme Handfläche sie berührte, abtastete. Sie war gefangen!

Abermals klang das leise, eigentümliche Knistern auf.

Und dann - kam das Licht…

***

Der weiße Rolls-Royce Silver Shadow mit den vergoldeten Chromteilen stoppte kurz, rollte ein paar Meter weiter und blieb dann hinter dem betagten Ford Capri in der Geröllbucht stehen, wie der Fahrer den recht unbefestigten Randstreifen kurzerhand taufte. Der Mann, der den Rolls verließ, war eigentlich zu jung, um einen Wagen im Wert eines mittleren Einfamilienhauses zu fahren. Aber das Fahrzeug paßte zu ihm. Er fuhr es nicht, er trug es wie einen Anzug. Wie ein verwegener Wikinger sah er aus, als er die lange Wagenschnauze umrundete, stehenblieb, weil er dem lockeren Geröllboden nicht traute und die Rutschspur betrachtete, die ihm vom Wagen aus schon aufgefallen war.

Spur und Ford Capri redeten eine deutliche Sprache. Hier war jemand ausgestiegen und auf radikalen Abwärtskurs gegangen.

Ted Ewigk, Star-Reporter, der es geschafft hatte, irgendwann die erste Million zu erwirtschaften und seither das Geld für sich arbeiten zu lassen, sah nach unten. Von dem Rutscher war nichts zu sehen. Aber ganz in die Tiefe konnte er nicht gesaust sein, weil die Rutschbahn direkt auf ein kahles Bäumchen zuging. Und da schien es eine Art halsbrecherischen Pfad zu geben, den allenfalls eine Gams benutzen konnte.

Ted Ewigk strich sich durch das blonde Haar. Wer da abwärts sauste, kam aus eigener Kraft nicht wieder hoch. Er selbst mit seinen Sportschuhen auch nicht. Festeres Schuhwerk lag im Koffer. Aber den auszupacken hatte er hier keine Lust.

Er ging zum Ford Capri. Auf dem Beifahrersitz lag eine Damenhandtasche. Das Fahrzeug selbst war nicht abgeschlossen. Wahrscheinlich hatte die Fahrerin sich nur mal ein bißchen die Füße vertreten oder das Bergpanorama bewundern wollen. Und von da an ging’s für sie bergab.

Ted ging vorsichtig an der Kante weiter, sah unten den plattformartigen Vorsprung, und da hörte auch der nur für Gemsen zugelassene Kraxelpfad auf, gut ein Dutzend Meter unter der Straße.

Ted sah zum Himmel. Noch drei Stunden Büchsenlicht, schätzte er, und dabei ein strahlendblauer Himmel, den man sonst nur auf Postkarten vorgelogen bekam. Um die Mendelspitze kreiste das Wolkengebilde, das die Einheimischen den »Mendelwurm« nannten. Diese weiße Formation bildete sich recht häufig und rotierte dann stundenlang um dem Berggipfel, aber warum, danach fragte keiner. Ein Naturphänomen, das man hinnahm wie den strahlenden Sonnenschein Südtirols.

»Verflixt, wo ist die Dame denn geblieben?« fragte sich Ted und kratzte sich am Hinterkopf. »Noch weiter abgestürzt? Aber da unten gibt’s doch keine Spuren mehr!«

Ein Seil hatte er nicht in seinem Wohnzimmer auf Rädern. Und das Abschleppseil war nicht lang genug, um damit bis auf die Gemsenrennbahn zu kommen. Schulterzuckend wandte er sich ab. Drüben im Dorf fand sich bestimmt jemand, der ihm ein Seil lieh und vielleicht auch noch mitkam, um sich um die abgerutschte Frau zu kümmern. Irgendwo mußte die ja vielleicht liegen und Hilfe brauchen.

Vielleicht kam man ja auch von unten an den Hang heran. Das wußten aber nur die Einheimischen.

Ted sah die Leuchte seines Autotelefons leuchten. Verflixt, wer wußte denn, daß er hier südlich von Bozen unterwegs war und rief ihn unterwegs an?

Er sprang in den Wagen, hob ab und meldete sich. Dann verzog er das Gesicht, weil er die Stimme erkannte. Sein Gesprächspartner brauchte sich nicht vorzustellen, hatte es aber auch nicht nötig, mehr zu fragen als: »Wie lange brauchst du eigentlich noch für die hundert Meter vom Brenner bis hierher?«

»Hundert Meter?« murmelte Ted verblüfft, der in Gedanken noch bei dem Absturz war. »Ein paar mehr sind’s doch schon… Rudolfo, hier ist jemand zu Fuß den Hang hinuntergesegelt und braucht vielleicht Hilfe. Kannst du mit einem langen Seil herauf kommen?«

»Bin ich ein Seiler oder die Mittersdorfer Feuerwehr? Wo treibst du dich denn herum, während hier das Bier immer wärmer wird? Ich mag doch kein warmes Bier!«

Ted Ewigk beschrieb seinen Standort, so gut es ihm möglich war. Rudolfo atmete scharf durch. »Das ist ja ganz in der Nähe… wie lang soll das Seil sein, und muß ich noch ein paar Leute mitbringen?«

Er mußte nicht, aber knapp zehn Minuten später kreischten die Bremsen eines BMW 635 CSi in Goldmetallic, von dem es in ganz Italien nur dieses einzige Prachtexemplar gab. Offiziell importiert wurde das Flaggschiff nicht von den Händlern.

Signor Rudolfo Munro, untersetzt und schnurrbärtig, sprang elastisch aus dem Wagen wie ein Junger, dabei hatte er das Pensionsalter inzwischen erreicht. Bloß war er nicht pensionsberechtigt, weil er zeitlebens Schriftsteller gewesen war und es auf mehr als achthundert Romane gebracht hatte. Das mußte ihm erst mal einer nachmachen. Er war auch der Grund für Ted Ewigks Hiersein. Gemeinsam wollten sie eine neue Sache ausbrüten, und wenn sich dabei für den Reporter aus Frankfurt ein Sonnenurlaub in der Wetteroase Caldaro dranhängen ließ, konnte ihm das nur recht sein. Der Sommer in Germania war unter aller Kanone.

Rudolfo schwang ein Eineinhalb-Zentimeter-Tau wie ein Lasso. Wo er das dicke Seil aufgetrieben hatte, war Ted ein Rätsel. Wichtig war, er hatte es. In wenigen Worten erstattete der Reporter Kurzbericht, nahm Rudolfo das Seil aus der Hand und knotete es sich um den Leib.

»Absichern und oben bleiben«, bestimmte er. »Ich schau mich unten mal nach der Dame um.«

»Hoffentlich ist sie eine alte, häßliche Ziege«, lästerte Rudolfo. »Damit’s für dich jungen Spund auch zur Arbeit und nicht zum Vergnügen wird…«

Ted seilte sich ab. Mit dem Seil, das am vorderen Schlepphaken des BMW hing, konnte er sich gut halten. Die Schuhsohlen selbst waren hier kriminell. Nach zwei Minuten war er unten auf dem Pfad.

Er sah sich um.

Weitergerutscht war die Frau hier mit Sicherheit nicht. Die Rutschspuren oberhalb des Bäumchens waren so jung, daß sie auch unterhalb noch nicht hätten verwischt sein können. Also war die Frau entweder den Pfad weiter abwärts getaumelt oder in die andere Richtung zur kleinen Plattform - wo sie nicht mehr war.

»Ich schaue mal da nach«, verkündete Ted. »Reicht das Seil?«

»Zum Genickbrechen immer«, kam es munter von oben. »Warte, ich komme mit…«

»Du bleibst oben!« protestierte Ted, stellte fest, daß er mit dem Seil als Absicherung doch nicht viel weiter kam und löste es. Mit einer Hand gegen den Hang gestützt, bewegte er sich in mächtiger Schräglage um die Kurve und auf die Plattform zu. Da sah er die Höhle.

Er unterrichtete Rudolfo, der ihm oberhalb an der Straße gefolgt war.

»Mir bekannt… aber da ist nix drin. Nicht mal ein Vampirsarg…«

»Na, prächtig«, murmelte Ted. »Wir wollen doch nicht sofort wieder dienstlich werden.« Oft genug hatte er mit übersinnlichen, okkulten und magischen Dingen zu tun, die ihm den Beinamen »Geisterreporter« eingebracht hatten. Das fehlte ihm gerade noch, hier schon wieder in einen »Fall« zu schlittern.

Eine Lampe hatte er natürlich nicht bei sich. Wer rechnet schon damit, am hellen Tag auf einer Rettungsexpedition eine stockfinstere Höhle betreten zu müssen? Aber anderswo als in dieser Höhle konnte die Frau nicht sein.

Gebückt trat er ein und tauchte in die Dunkelheit.

Als Nichtraucher besaß er auch kein Feuerzeug. Aber vielleicht konnte er etwas anderes einsetzen: seinen Dhyarra-Kristall. Der lag oben im Handschuhfach seines Rolls-Royce.

Ted kam wieder ins Freie und beschrieb Rudolfo das Ding. »Wirf’s mir bitte runter… das hält einen Schlag mehr aus als eine Taschenlampe…«

Brummelnd tauchte Rudolfo in den Rolly ein. »Junge, muß der Knabe reich sein. Der hat Geld, und unsereiner hat’s nötig… an der unteren Sozialgrenze…« Er wurde fündig, betrachtete den kleinen blaufunkelnden Stein, der kunstvoll und vielfältig geschliffen war und im Sonnenlicht funkelte wie ein blauer Diamant.

»Fang den Kiesel bloß auf«, rief er nach unten und warf.

Er warf zu schwungvoll, weil er seine eigenen Kräfte mal wieder unterschätzt hatte. Ted sah den Dhyarra-Kristall an sich vorbeischwirren. Das darf nicht wahr sein, dachte er, machte einen förmlichen Hechtsprung und bekam den Zauberstein gerade noch mit den Fingerspitzen zu fassen.

Aber alles hat seinen Preis.

Ted Ewigk kippte über die Kante und sauste steil bergab!

***

Das Licht wurde intensiver, aber nicht heller. Trotzdem konnte Anja Feld plötzlich Einzelheiten erkennen. Sie stöhnte auf.

Schwarzes Licht…?

Das gab es doch gar nicht. Das war doch ein Widerspruch in sich! Trotzdem kam dieses schwarze Licht von allen Seiten und durchdrang die Felsenhöhle. Und in dieser schwarzen Helligkeit konnte Anja den Maschinensatz sehen. Aber waren das wirklich Maschinen?

Alles war miteinander verbunden… verdreht und verwirrend… Stäbe, Verstrebungen, Rohre, Spiegelflächen… und hier und da in sich gekrümmte verkleidete Blöcke. Das Ganze war undurchschaubar. Ein Verrückter mußte es entworfen haben.

Und Anja glaubte ihrerseits den Verstand zu verlieren, während sie das Gebilde betrachtete. Gewaltsam riß sie sich von dem Anblick los, schloß die Augen und hämmerte gegen die stählerne Tür.

»Ich will hier ’raus…«

Die bizarre Konstruktion knisterte wieder. Bewegte sich da nicht etwas in der Schwärze? Wollte sich da nicht etwas lösen und auf Anja zukommen?

Sie bekam die Stahltür nicht auf! Sie saß hier fest, in einer Falle gefangen! Aber warum das alles? Wer steuerte das Geschehen? Daß das alles nicht von allein kam, war ihr klar. Aber wo steckte der heimliche Beobachter, der sein unheimliches Spiel mit ihr trieb - und wer war es?

»Wer sind Sie? Melden Sie sich!« schrie sie. Und das Echo fing sich zwischen den Stangen und Flächen des Apparates in der Höhlenmitte: »… Siesichsiesichsichsich…«

Ich drehe durch, dachte Anja wild. Ich verliere den Verstand…

Gab es denn keinen zweiten Ausgang aus dieser Höhle? Sie begann sich an der Wand entlang zu drücken. Die war zwar gewachsener Fels, aber glatt und trocken, was sie hier nicht erwartet hatte. Das seltsame schwarze Licht wurde immer besser und zeigte ihr jetzt alles fast taghell. Trotzdem war sie sich bewußt, daß sie eigentlich gar nichts sehen durfte, denn war schwarzes Licht nicht Dunkelheit?

Sie begriff es nicht. Aber sie wußte, daß sie den Verstand verlieren würde, wenn sie sich in ihren Gedanken länger ernsthaft damit beschäftigte!

Sie fand keinen zweiten Ausgang. Aber dann plötzlich bewegte sich in der bizarren Konstruktion wirklich etwas.

Anja sah ein Gesicht! Annähernd menschlich, leuchtete es blau und besaß mitten auf der Stirn ein drittes Auge. Und dieses Gesicht wurde plötzlich riesengroß und jagte wie ein Phantom auf Anja Feld zu!

Sie schrie gellend, riß die Arme schützend vors Gesicht und wußte doch, daß ihr nun keiner mehr helfen konnte!

In diesem Moment kippte die Wirklichkeit um.

Anja Feld verlor die Besinnung. Daß sie wie ein nasser Mehlsack zu Boden stürzte, bemerkte sie gar nicht mehr.

***

Stephan Möbius kam wieder aus dem Haus. »Für dich, Zamorra…«

»Wer weiß denn, daß wir hier sind?« wunderte der sich, verließ dann aber seinen Platz an der Sonne und betrat das Haus, um das Ferngespräch anzunehmen.

»Zamorra? Ewigk hier. Dein Butler sagte mir, daß ich dich im Beaminster-Cottage erreichen könnte… hast du Zeit, nach Italien zu kommen? Na, besser Südtirol. Die Leute hier mögen es ja nicht, wenn man sie Italiener nennt…«

»Zeit? Kommt drauf an, wofür! Eigentlich wollten wir hier ein kleines Fest feiern, Ted!«

»Ich brauche dich trotzdem hier, Zamorra, und mit dem Begriff Zeit ist das Stichwort schon gefallen… du hast doch einen von Merlins Zeitringen, nicht wahr? Bring den mit…«

»Erzählt erst mal, weshalb«, forderte Zamorra.

»Dauert zu lange. Wann kannst du kommen?«

»Den Ring müßte ich erst aus Château Montagne holen… ist es denn sehr wichtig?«

»Mit dem Ring vielleicht nicht ganz dringend, aber trotzdem brauche ich dich recht bald hier. Hier geschehen Dinge, die keiner versteht. Mehr kann ich dir am Telefon nicht sagen.«

»Ist reichlich dürftig…«

»Komm, alter Freund, und Ende!«

»Halt«, schrie Zamorra. »Wohin überhaupt? Südtirol ist groß…«

»Caldaro an der Weinstraße, südlich von Bozen. Wenn du meinen Wagen siehst, weißt du, wo ich bin. Aus!« Es klickte in der Leitung. Ted Ewigk am anderen Ende hatte aufgelegt.

Zamorra pfiff durch die Zähne. Ewigk war doch sonst nicht so wortkarg. Wenn er am Telefon nicht mehr sagen wollte, mußte wirklich ein ziemlich dicker Hund in der Pfanne begraben liegen.

Zamorra trat wieder nach draußen.

»Wir feiern zu Ende«, sagte er. »Stephan, kannst du mir für heute abend einen Flug nach Lyon organisieren? Der nächste Fall wartet schon.« Er erzählte von dem kurzen Gespräch.

»Dein Freund, der Reporter, spinnt!« behauptete Stephan Möbius. »Wenn er keine Einzelheiten herausrücken will, ist’s auch nicht wichtig. So jung kommen wir nicht wieder zusammen… weißt du was? Da der Teufelspakt erloschen ist, kann ich ja wieder nach Frankfurt zurück und dort residieren. Ich packe das Köfferlein, und wir fliegen zusammen mit der ALBATROS. Von Frankfurt aus kannst du dich nach Mailand pilotieren lassen und brauchst dann nur noch ein paar hundert Kilometer zu fahren…«

»Nützt mir nichts, weil ich den Zeitring aus dem Château holen muß.«

»Dann fliege ich den Umweg über Lyon mit«, beschloß Möbius. »Eh -wann wollt ihr übrigens wieder nach Troja zurück, um Ullich herauszuhauen?« Er spielte auf das Abenteuer an, das Zamorra gemeinsam mit seinem Sohn Carsten Möbius und Michael Ullich, seinem Bodyguard, im antiken Troja erlebt hatte und bei dem Ullich als Gefangener der Vergangenheit Zurückbleiben mußte.

Zamorra winkte ab. »Hat keine Eile. Mit dem Ring springen wir genau in die gleiche Sekunde zurück, in der wir uns verabschiedeten. Für die Trojaner und Ullich vergeht dabei keine Zeit. Deshalb können wir diese Aktion noch dazwischenschieben.«

Möbius nickte. »In Ordnung. Beenden wir das Fest und packen. Es wäre ja auch zu schön gewesen…«

***

Ted Ewigk stürzte ab! An dieser Stelle war der Hang steiler als drüben, so daß er kopfüber in die Tiefe sauste. Dabei umkrallte er den Dhyarra-Kristall.

Stoppen! Schweben! explodierte es förmlich in seinen Gedanken, und mit seinen Para-Kräften, so schwach sie auch waren, zwang er den Zauberkristall zum Handeln.

Ewigkeitslange Sekunden schien es, als würde nichts geschehen.

Dann wurde sein Sturz, schon acht Meter tiefer, abrupt abgestoppt. Magie packte zu und hielt den Stürzenden fest.

Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er mit seinen Gedanken dem Dhyarra-Kristall neue Befehle erteilte.

Er schwebte wieder höher.

Oben an der Straße stand Signor Rudolfo mit offenem Mund und sah fassungslos zu, wie ein Mensch flog, ohne Flügel zu besitzen.

Es kostete Kraft. Ted fühlte, wie er zu zittern begann. Aber der Kristall hielt ihn. Er zwang ihn wieder zur Plattform hoch. Dann fanden seine Füße festen Halt, er warf sich förmlich nach vorn, blieb dann mit zitternden Knien stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Den Kopf in den Nacken gelegt, rief er nach oben: »Beim nächsten Mal zielst du besser und klappst jetzt lieber den Mund zu, sonst fliegt dir der Mendelwurm hinein…«

Signor Rudolfo schüttelte den Kopf. »Gibt wohl schlechtes Wetter«, unkte er. »Die Reporter fliegen heuer so tief… aber den Trick mußt du mir noch verraten, Ted!«

»Später«, winkte der ab und tauchte wieder in der Höhle ein. Der Kristall ersetzte ihm eine Lampe. Hell leuchtete er und gab das gespeicherte Sonnenlicht, magisch verstärkt, wieder von sich.

Ted sah die blauviolette Stahltür.

Von der Frau war nichts zu sehen. Hatte sie es geschafft, sich durch diese Tür zu bewegen, die keinen Griff und keinen Öffner besaß?

Ted machte drei Schritte vorwärts, stand jetzt direkt vor der Tür und berührte sie mit dem Dhyarra-Kristall.

Ein schwarzer Blitz zuckte durch die Höhle, und im nächsten Augenblick gab es Ted hier unten nicht mehr…

***

Rudolfo wartete geduldig und dachte sich nichts dabei, daß Ted nicht wieder auftauchte. Vielleicht hatte der die Frau gefunden und machte sich jetzt erst mal umständlich mit ihr bekannt. Nach zehn Minuten aber wurde der Schriftsteller ungeduldig. Er rief nach dem Reporter.

Aus der Tiefe kam keine Antwort.

Rudolfo zählte sich noch lange nicht zum alten Eisen. Was Ewigk konnte, konnte er auch. Also schnappte er sich die Lampe aus seinem BMW und hangelte sich am Seil abwärts. Der Ziegenpfad stellte ihn zwar vor einige Schwierigkeiten, da er auch nur Sandalen mit glatten Sohlen trug, aber er schaffte es, sich ebenfalls zur Plattform vorzuarbeiten.

Mit eingeschalteter Lampe betrat er die Dreißig-Meter-Höhle. In der gab es von Ted Ewigk keine Spur.

»Mich laust der Affe…«

Da sah er die violette Stahltür. Und davor lag etwas und funkelte im Lichtkegel der Stablampe. Der Kristall!

Aber von Ted Ewigk selbst war nichts zu sehen. Dabei war nicht anzunehmen, daß der den Kristall freiwillig hier liegen ließ. Zudem besaß die Stahltür keine Tür.

Rudolfo überlegte. Ihm war nicht bekannt, daß die italienische Armee hier einen Stützpunkt unterhielt. Violettes Metall kannte er auch nicht.

Also geschahen hier Dinge, die geheimnisvoll waren. Das reizte ihn.

Er hob den Kristall auf, machte aber nicht denselben Fehler wie Ted Ewigk, damit das Metall zu berühren, sondern steckte ihn ein. Dann tastete er das Metall ab. Es war kühl. Seine Hoffnung, irgendwo einen Öffner zu finden, erfüllte sich nicht.

»Ted!« brüllte er. »Bist du da drinnen?« Er schlug gegen den Stahl. Es gab kein Geräusch! Nicht einmal, als er erst kräftig dagegen trat und dann mit der Taschenlampe loshämmerte. Der blauviolette Stahl schluckte jedes Geräusch perfekt. Aber damit war auch klar, daß von drinnen keine Antwort kommen konnte.

Allein war hier nichts zu machen.

Rudolfo zog Kugelschreiber und Notizblock, schrieb ein paar Worte auf einen Zettel und deponierte den draußen am Höhleneingang so, daß jeder, der aus der Höhle kam, ihn sofort sehen mußte. Einen Stein legte er auf die Kante, damit der Fetzen Papier nicht fortgeweht wurde. Dann machte er sich wieder an den schweißtreibenden Aufstieg.

Hier kam er allein nicht weiter. Wenn Ted Ewigk, mit ziemlicher Sicherheit unfreiwillig, hinter dieser Tür verschwunden war, mußte Werkzeug heran und vor allen Dingen weitere Helfer. Rudolfo klemmte sich keuchend hinter das Lenkrad des Rolls-Royce, weil an seinem BMW ja das Seil hing, das er für Ted hängen lassen wollte, und startete den Motor. Zweimal horchte er hin. Sein BMW lief schon leise, aber der Rolly war gar nicht zu vernehmen. Auch nicht, als er den Ganghebel antippte, der blitzschnell und geräuschlos in die Drive-Position glitt und der Rolls-Royce ruckfrei anrollte.

Er mußte ins Dorf.

Er kannte in Caldaro fast jeden, und fast jeder kannte ihn. Rudolfo war bekannt wie ein bunter Hund. Und zu seinen Bekannten zählten auch ein paar Jungs von der Feuerwehr und der Capo der Polizei.

Die würden dieser Stahltür schon zuleibe rücken.

Fast hätte er das Lenkrad losgelassen, um sich die Hände zu reiben. Endlich war mal etwas los!

Er hatte Mühe, den langen und breiten Wagen durch die verwinkelten und schmalen Straßen zu lenken. Für seinen Geschmack war das Fahrzeug entschieden zu ausladend. Er hatte lieber weniger Blech um sich herum und dafür mehr Dampf unter der Haube. Dabei entwickelte der Rolls auch seine zweihundert PS und war für Tempo 180 gut. Aber in einem Rolls fährt man standesgemäß langsam, weil man gesehen werden will.

Rudolfo fand einen Parkplatz am Brunnen neben dem »Schwarzen Adler«, wo er zuweilen sein Bierchen oder einen Schoppen Wein trank. Da fand er mit Sicherheit auch die Leute von der Feuerwehr und konnte auch telefonieren, ohne erst den Berg hinauf zu seiner Wohnung fahren zu müssen.

Er stieg aus und glaubte zu träumen.

Aus der Tür des »Schwarzen Adlers« trat ein Mann in die schmale Gasse, den er hier zuletzt erwartet hätte.

»Nett, daß du mir den Wagen bringst, Rudolfo«, rief ihm Ted Ewigk zu!

***

Anja Feld wachte so auf, wie sie das Bewußtsein verloren hatte: mit einem Schrei. Sie öffnete die Augen und glaubte die riesigen, malmenden Zähne über sich zu sehen, die der ins Gigantische anwachsende und auf sie zufliegende Kopf ihr gezeigt hatte, der mit seinen drei Augen nicht menschlich wirkte.

Aber da war kein blauer Riesen-Kopf.

Da war auch keine Schwärze, die unheimlich aus sich heraus leuchtete. Dafür glomm kaltes blaues Licht und ließ Anja Feld frieren. Die junge Frau, die ihr Mathematik-Studium mit Diplom abgeschlossen hatte und sich jetzt einen ausgedehnten Europa-Urlaub gönnte, um hier zu stranden, richtete sich auf.

Das war doch nicht mehr der Raum, in dem sie zusammengebrochen war! Aber es war die gleiche Stelle in der großen Vierzig-Meter-Höhle!

Aber wo war das schwarze Licht, und wohin war diese bizarre Riesenmaschine verschwunden, oder was auch immer das Ding darstellte?

Stattdessen befand sich vor ihr in Höhlenmitte ein steinerner Sockel, über dem ein zwei Meter durchmessender blauer Ring frei in der Luft schwebte.

Nichts hielt ihn!

Geht von diesem Ring das Blaulicht aus und die Kälte? fragte Anja sich und ging zögernd auf Sockel und Ring zu. Aber sie erreichte beides nicht. Etwas zwang sie, vorher stehenzubleiben. Sie bekam keinen Fuß mehr vor den anderen. Es war, als sei sie in eine unsichtbare Sperre gelaufen.

Sie sah den Ring an, der vor ihren Augen verschwamm und dann wiederkehrte, und sekundenlang glaubte sie darin wieder das Gesicht mit den drei Augen zu sehen. Sie schüttelte sich.

Ich will hier ’raus, dachte sie.

Da schwebte sie ohne ihr Zutun auf die Tür zu, die auch hier violett schimmerte! Die Tür, die sie vorhin nicht hatte öffnen können, glitt vor ihr blitzschnell auseinander und ließ sie hindurch, um sich abrupt wieder zu schließen.

»Ja, spinne ich?« stieß sie hervor, als sie wieder festen Boden unter ihren Füßen spürte.

Welche Kraft hatte sie schweben lassen?

Das gab’s doch alles nicht! Sie befand sich wieder in der ersten Höhle, die dunkel war. Nur ein wenig Licht kam durch den Eingang.

Anja wirbelte herum. Hinter ihr war alles zu. Sie schaffte es auch diesmal nicht, die violette Tür zu öffnen. Aber da drinnen lag noch ihr Feuerzeug!

Das konnte sie abschreiben. Auch wenn es leer war, konnte man es doch wieder füllen. Billig war es nämlich nicht gerade gewesen.

Sie murmelte eine wenig damenhafte Verwünschung. Hier drinnen kam sie nicht weiter. Sie tappte zum Ausgang, sah einen Zettel und las ihn. Bin in Caldaro und organisiere Hilfe. Rudolfo, las sie.

Sie kannte keinen Rudolfo. Sie glaubte auch nicht, daß die Nachricht für sie bestimmt war, aber während sie in der Höhle war, schien sich hier einiges abgespielt zu haben. Hatte man ihren Abrutsch bemerkt und war ihr gefolgt?

Sie trat ins Freie, ging den Gamspfad zurück, den sie gekommen war, und sah das Seil, das von oben kam. Also doch! Erleichtert machte sie sich an den Aufstieg. Der kostete trotz allem Zeit und Kraft, und dann sah sie oben ihren Capri stehen und einen Sport-BMW in Luxus-Ausführung. Aber vom Besitzer des Wagens war nichts zu sehen.

Rätselhaft wie alles andere…

Sie setzte sich auf die Haube ihres Ford, wartete zehn Minuten, und als sich dann immer noch nichts ereignete, klemmte sie sich hinters Lenkrad und fuhr zum Dorf hinunter. Weiterzufahren lohnte sich nicht. Vielleicht bekam sie irgendwo in Caldaro ein Zimmer, und vielleicht konnten ihr die Leute im Dorf auch etwas über diese Höhle erzählen. Daß die bekannt sein mußte, bewies der BMW. Der parkte mitsamt dem Seil nicht nur aus Jux da oben.

Langsam und nachdenklich fuhr sie durch die schmalen Straßen, erreichte über die Hauptstraße den großen Marktplatz und suchte ein Plätzchen, wo sie den Wagen abstellen konnte.

Hier wimmelte es von Menschen, und sie begann, sich nach einem Gasthof durchzufragen.

***

»Wie ich hierher komme? Weiß der Teufel«, gestand Ted Ewigk. »Es gab einen Schlag, und ich befand mich hier mitten in Caldaro. Daß mich bei meinem Erscheinen keiner gesehen hat, ist ein Glück, weil sonst wohl eine Menge Leute an den Teufel glauben würde… Irgend etwas wollte verhindern, daß ich mir die Höhle näher ansehe. Da war eine eiserne Tür, und als ich die mit dem Dhyarra-Kristall berührte, wurde ich zwangsversetzt…«

»Ach ja, der blaue Leuchtkiesel«, bemerkte Rudolfo. »Hier, Ted. Ich fand ihn in der Höhle vor dieser Tür. Ich wollte gerade Hilfe organisieren, um das Tor aufzuknacken…«

Ted legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Laß es, Rudolfo«, sagte er. »Ich habe in der Zwischenzeit bessere Hilfe organisiert. Ich habe einen Freund von mir angerufen, der sich mit solchen Dingen noch besser auskennt als ich. Professor Zamorra… hier ist Magie im Spiel, mein Lieber.«

»Zamorra? Der Parapsychologe? Ich hatte mal das Vergnügen, eine Biografie über ihn zu schreiben, bloß persönlich habe ich ihn nie kennengelernt…«

»Na, dann wirst du ja bald das Vergnügen haben. Wir fahren am besten wieder hinauf und holen deinen BMW, bevor sich die Mafia drum kümmert…«

Diesmal fuhr Ted selbst, der mit seinem Rolls-Royce natürlich besser zurechtkam als Rudolfo, der Sportwagen-Fan. Trotzdem stellten ihn verschiedene Biegungen und Einmündungen vor harte Proben seiner Geduld.

»Das Wichtigste habe ich dir noch gar nicht gesagt«, meinte er plötzlich. »Ich hatte nämlich eine ganze Menge Zeit, die Telefonate in die Wege zu lenken. Ungefähr zwei Stunden.«

»Wie bitte?« fuhr Rudolfo auf und war plötzlich froh, doch nicht in seinem BMW zu sitzen, weil er unweigerlich mit dem Kopf gegen das Wagendach geprallt wäre. »Zwei Stunden? Eine halbe höchstens, Freund…«

»Zwei ganze. Die Kraft, die mich aus der Höhle und mitten in das Straßenlabyrinth von Caldaro beförderte, hat gleichzeitig das Kunststück fertiggebracht, mich in die Vergangenheit zu versetzen! Zufällig habe ich auf die Uhr geschaut… exakt fünfundneunzig Minuten in die Vergangenheit.«

»Ich glaub’s nicht…«

Aber er mußte es glauben. Die Herumtelefoniererei, um Zamorras Aufenthaltsort herauszufinden, kostete ganz einfach Zeit, und die hätte normalerweise nicht zur Verfügung gestanden. Schließlich blieb Rudolfo nichts anderes übrig, als das Phänomen zu akzeptieren, wie es vor ihm auch schon Ted akzeptiert hatte. Warum auch nicht? Wer Menschen von einem Ort zum anderen transportieren konnte, für den durfte auch die Zeitschranke kein Hindernis sein…

Und dann waren sie oben, und da stand Rudolfos 635 CSi. Der Capri war weg.

»Na dann…«, murmelte Ted. »Wetten, Rudolfo, daß wir den Capri und seine Fahrerin bald schon Wiedersehen?«

»Hast du etwa Vorahnungen?« fragte Rudolfo.

Ted Ewigk nickte nur. Damit glaubte er alles Nötige gesagt zu haben.

Er ahnte wirklich!

***

Ted Ewigk quartierte sich im »Schwarzen Adler« ein, einem rustikalgemütlichen, sauberen Gasthof, der nebenbei auch noch hervorragendes Essen bot, wie es in manchem preisgekrönten Nobelrestaurant nicht zu finden war. Der weiße Rolls-Royce stand auf dem kleinen Vorplatz an der Kreuzung und zog die Aufmerksamkeit vor allem der Jugendlichen auf sich, die sich in der gegenüberliegenden Kneipe den Disco-Sound um die Ohren fetzen und den Alkohol durch die Kehle rinnen ließen. Obwohl ihm mehrfach versichert wurde, daß es in Caldaro weder Mafia noch unorganisierte Autodiebe gab, sicherte Ted den Wagen mit seinem Dhyarra-Kristall. Nur mit einem verschlüsselten Gedanken-Kode ließ der Wagen sich jetzt noch öffnen oder überhaupt berühren. Wie richtig er gehandelt hatte, merkte Ted, als er in der Nacht einen Schrei und Flüche vernahm, dann hastig sich entfernende Schritte. Da hatte jemand versucht, die vergoldete Kühlerfigur zu kappen und dabei ein paar kräftige magische Stromstöße verpaßt bekommen. So schnell vergriff der sich nicht wieder an dem Wagen, den Ted keineswegs geschenkt bekommen hatte; er hatte ihn sich in seiner Anfangszeit als Reporter sauer genug verdient. Daß inzwischen das angesammelte Vermögen für sich selbst arbeitete, war eine ganz andere Geschichte.

Ted lag ausgestreckt auf dem bequemen Bett. Durch das offene Fenster drang das Mondlicht ins Zimmer.

Plötzlich sah Ted ein blaues, fast menschliches Gesicht mit drei Augen vor sich! Er sah Hände, die sich nach ihm ausstreckten und Krallen statt der Fingernägel besaßen. Blaue Klauenhände wollten ihn töten!

Er warf sich blitzschnell zur Seite, ließ sich aus dem Bett fallen und hörte ein fauchendes Geräusch. Als er wieder hochfederte, griff er nach der Waffe, die auf dem Tisch lag. Aber er kam nicht mehr zum Schuß. Die blaue, fremdartige Gestalt veränderte jäh ihr Aussehen, zeigte sich als blondes Mädchen und war im nächsten Moment verschwunden. Ted senkte die Hand mit der entsicherten Schockwaffe wieder.

»Teufelswerk«, preßte er hervor. Seine Para-Sinne waren immer noch hellwach. Die Erscheinung mußte halb geisterhaft gewesen sein, aber trotzdem ziemlich real, weil die Oberdecke des Bettes aufgefetzt war. Da hatten die Krallen ihre Spuren hinterlassen. Und Ted wußte Sekunden später, woher diese blaue Geistererscheinung gekommen war.

Aus diesem Haus!

Das blonde Mädchen hatte sie ihm geschickt, und wenn er seinen Para-Sinnen trauen durfte, dann wohnte es nur zwei Türen weiter!

Ted kleidete sich an, behielt die Waffe vorsichtshalber in der Hand und trat auf den Korridor hinaus. Um diese Nachtstunde schlief hier schon alles. Er ging zwei Türen weiter, drückte die Klinke nieder und trat ohne anzuklopfen in den Raum, der nicht abgeschlossen war.

Ein Mädchen flog herum, das lange blonde Haare besaß und dasselbe Gesicht, das ihm sein Para-Sinn durch die blaue Schreckensgestalt gezeigt hatte.

In ihren Augen flackerte der Wahn, und im gleichen Moment wollte sie ihn schon wieder angreifen.

Er schoß.

Aus der Mündung der seltsam geformten Waffe zuckte mit trockenem Knacken ein sich vielfach verästelnder Blitz. Der Elektroschock traf das Mädchen und warf es aufs Bett zurück. Die Blonde war für mindestens eine Stunde gelähmt und konnte Ted nicht mehr gefährlich werden. Vorsichtig schloß er die Zimmertür hinter sich, steckte die Waffe in die Hosentasche und sah die Blonde an.

Er hatte sie noch nie gesehen. Aber irgendwie ahnte er, daß sie die Frau mit dem Ford Capri sein mußte, die in der Höhle verschwunden war. Sein Gespür, dieser Para-Sinn, der ihn noch nie getäuscht hatte, verriet es ihm.

Daß sie sich ausgerechnet hier einquartiert hatte, mußte Zufall sein. Ted beschloß, einiges daran zu ändern. Die Gastwirtfamilie war ihm auf Anhieb zu sympathisch, als daß er sie und ihr Haus in diese spukhaften Geschehnisse hineinziehen wollte. Das konnte zahlende Gäste kosten und den guten Ruf des Hauses. Das wollte er nicht.

Jeans, zerrissen und auf eine Rutschpartie im Geröll hindeutend, lagen neben einem Pullover über einer Stuhllehne und erhärteten seinen Verdacht. Auf dem Tisch die Handtasche aus dem Capri. Ted öffnete sie, fand einen Personalausweis und prägte sich die Daten ein. Anja Feld hieß die Dame also, war dreiundzwanzig Lenze jung und stammte aus Deutschlands prachtvoller Mitte. Mehr ging aus dem Ausweis nicht hervor, aber das reichte ihm vorläufig erst einmal.

Wie ruhig sie da auf dem Bett lag in ihrem kurzen Negligé, auf das sie ebensogut hätte verzichten können! Unschuldig und süß das Gesicht. Nichts deutete darauf hin, daß vorhin noch der Wahnsinn in ihren Augen flackerte, als sie Ted angreifen wollte.

Der Lähmschuß hatte sie außer Gefecht gesetzt. Er würde keine Nachwirkungen zeigen außer rasenden Kopf- und Gliederschmerzen beim Erwachen, aber die gingen auch innerhalb Minutenfrist vorbei.

Bevor sie erwachte, konnte Ted auch nichts aus ihr herausbringen. Er beschloß, Rudolfo anzurufen. Vielleicht hatte sie dem auch einen dreiäugigen Blauen auf den Hals geschickt, der morden wollte!

Ted verließ das Zimmer und ging nach unten. Das Telefon hing im Korridor. In seiner Tasche fand er ein gettone, eine Telefonmarke, die er in den gefräßigen Schlitz warf. Er rief Rudolfo an.

Auch, wenn’s fast drei Uhr nachts war.

Niemand hob ab.

Plötzlich vernahm Ted ein Geräusch hinter sich im Korridor. Er fuhr her um, aber es reichte nicht mehr.

Er sah gerade noch Anja Feld, voll angekleidet, die ihm ihre verschränkten Fäuste in den Nacken setzte. Lautlos brach er vor dem Telefon zusammen und hatte keine Zeit mehr sich zu fragen, wie sie die Elektroschock-Lähmung so rasch hatte überwinden können.

Mit unglaublicher Ruhe hängte Anja Feld den Hörer wieder ein, griff nach Ted Ewigk und lud sich den Bewußtlosen mit geradezu spielerischer Leichtigkeit über die Schulter. Dann verließ sie das Haus.

Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit wie Diamanten.

***

Rudolfo Munro erwachte durch den Luftzug, riß die Augen weit auf und die Arme hoch. Sie trafen etwas, durch das sie wie Butter glitten, und lenkten es ab. Sekundenlang sah er eine blaue Gestalt mit Krallenhänden und drei Augen, die sofort wieder verblaßte.

Über seine Unterarme zogen sich Schrammen.

Er wuchtete sich aus dem Bett und schaltete das Licht ein. Neben ihm schlief seine Frau den Schlaf des Gerechten. Sie hatte von der blitzschnellen Aktion nichts mitbekommen, die ein mörderischer Angriff gewesen sein mußte.

Rudolfo knipste das Licht wieder aus und ließ seine Frau schlafen. Die brauchte ihre Ruhe. Mit einem Energiebündel wie Rudolfo gestraft, fand sie diese Ruhe tagsüber nicht. Und der Angriff war auch nicht auf sie, sondern eindeutig auf Rudolfo gezielt und würde sich deshalb nicht wiederholen, wenn er das Zimmer verließ.

Er verließ es, kleidete sich an und überlegte.

Gespukt hatte es in diesem Haus noch nie. Die blaue Schreckensgestalt konnte also nur mit den Vorfällen vom Abend zu tun haben.

Er mußte sich mit Ted Ewigk beraten.

Anrufen konnte er ihn nicht, wenn er nicht das halbe Gasthaus in Aufruhr versetzen wollte. Aber so weit war es ja nicht. Er verließ still das Haus, klemmte sich in seinen BMW und kurbelte sich die gewundenen Straßen hinunter bis zum »Schwarzen Adler«.

Da glaubte er seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Er sah den weißen Rolls-Royce davonrollen!

Aber - nicht mit Ted Ewigk am Lenkrad!

Sondern mit einer Frau auf dem Fahrersitz…

Da wurde ein Auto geklaut! Und das war in diesem Moment ebenso wichtig wie alles andere.

Signor Rudolfo nahm die Verfolgung auf…

***

Ted Ewigk hatte die Wirkung seiner Schockwaffe überschätzt. Andere Einflüsse spielten hier eine große Rolle, aber um das Bild als Ganzes zu sehen, fehlten ihm noch etliche Mosaiksteine…

Schon nach etwa einer halben Stunde erwachte Anja Feld aus ihrer Starre. Sie wußte, was geschehen war, erhob sich und kleidete sich hastig an. Dann versetzte das andere in ihr, das sie seit ihrem Aufenthalt in der Höhle kontrollierte, ohne daß sie es wußte, um eine halbe Stunde in die Vergangenheit.

Sie huschte lautlos die Treppe hinunter und sah den ahnungslosen Ted Ewigk am Telefon stehen.

Das andere in ihr sagte ihr, was sie zu tun hatte. Sie schlug den Reporter nieder und zerrte ihn nach draußen.

Ihr Ford stand noch unten am Marktplatz. Den brauchte sie hier und jetzt auch nicht. Sie konnte Ted Ewigk ja auch besser mit seinem eigenen Wagen verschwinden lassen.

Jeder, der irgendwie mit dem Geheimnis der Höhle zu tun hatte, mußte aus dem Weg geräumt werden.

In letzter Konsequenz damit auch Anja Feld. Aber das drang nicht bis in ihr Bewußtsein vor. Das andere in ihr verhinderte, daß sie sich darüber Gedanken machte. Sie war nur ein Werkzeug, das Befehle ausführte.

Dabei benutzte das andere ihre Intelligenz, um überhaupt folgerichtig denken zu können! Beim ersten Zuschlägen, als Ted Ewigk durch Raum und Zeit versetzt wurde, war das instinktiv und unüberlegt geschehen. Der Dhyarra-Kristall hatte einen Reflex ausgelöst.

Anja Feld ließ Ted neben seinem Wagen zu Boden sinken. Das Fahrzeug war gesperrt. Aber es reichte, wenn sie Teds Kopf gegen den Wagen drückte. Der Dhyarra reagierte und löste die Sperren. In Teds Tasche fand Anja den Wagenschlüssel, schloß auf und schob den Reporter einfach auf die Rückbank. Dann klemmte sie sich hinters Lenkrad und ließ den Wagen an.

Geräuschlos rollte er davon.

Anja hatte nie zuvor einen Wagen dieser Abmessungen benutzt und brauchte deshalb auch einige Zeit, damit klarzukommen. Deshalb entging ihr auch, daß sie verfolgt wurde.

Sie verließ den Ort und fuhr hinaus, bergauf zu Kälterer Höhe und weiter hinaus. Dorthin, wo unten am Hang der Eingang zur Höhle war…

***

Zu dieser Zeit war auch Professor Zamorra bereits wieder unterwegs. Auf dem Flughafen von Lyon waren Nicole und er ausgestiegen. Während die ALBATROS, Stephan Möbius’ Privatflugzeug, zurück nach Frankfurt jagte, wurden Zamorra und Nicole bereits von Raffael Bois, dem alten Diener, erwartet. Er brachte sie zum Château Montagne heim.

Kurz vor Mitternacht trafen sie ein.

Sie hatten im Flugzeug auf Vorrat geschlafen und im Wagen und waren noch einigermaßen fit. Die Reisekoffer wurden neu »geladen«, und Zamorra verstaute das Schwert Gwaiyur im Geheimsafe. Stattdessen nahm er Merlins Zeitring und die beiden Kombipistolen an sich. Den kleinen Dhyarra-Kristall, der ihm schon in den Felsen von Ash’Naduur von großem Nutzen gewesen war, behielt er ebenso bei sich wie das Amulett. Immerhin - wenn Ted Ewigk im Spiel war, trug der seinen Dhyarra mit Sicherheit bei sich, und wenn man beide Kristalle miteinander verband, dann potenzierten sich deren Kräfte. Wer konnte wissen, wofür’s gut war?

»Spielst du wieder wandelndes Waffenlager?« fragte Nicole, als er ihr die zweite Kombiwaffe zuschob.

»Wir nehmen meinen Wagen«, bestimmte sie energisch, als es um die Wahl des Fortbewegungsmittels ging. »Glaubst du, bei dem prachtvollen Sonnenschein in Südtirol will ich hinter Fensterglas und beim Summen der Klimaanlage versauern? Offen fahren ist schöner, und man genießt die Sonne. Selten genug scheint sie ja dieses Jahr…«

Schulterzuckend stimmte Zamorra zu. Wenig später befanden sie sich bereits auf der Autobahn in Richtung Osten.

Nicole fuhr schnell. Der ’59er Cadillac Eldorado mit den mächtigen Heckflossen lief ruhig, als sei er frisch aus der Fabrik gekommen. Nicole steuerte den Cabrio-Traum in Weiß durch Nacht und Alpen. Per Flugzeug wäre es auch nicht schneller gegangen, und sie hätten am Zielort einen Mietwagen benutzen müssen. Da verließen sie sich im Bereich überschaubarer Entfernungen lieber auf die eigenen Fortbewegungsmittel.

Zamorra döste auf dem Beifahrersitz vor sich hin, die Lehne halb abgesenkt. Am Ziel würde er topfit und ausgeruht sein, während Nicole, die Fahrerin, dann ein Nickerchen machen konnte.

Zamorras Ruhe dauerte nicht lange.

Plötzlich stöhnte er auf, schnellte sich hoch und stieß mit dem Kopf gegen das bei Nacht noch geschlossene Verdeck des Wagens. Er schlug um sich und hätte fast Nicole getroffen, die erschrocken das Lenkrad verriß. Der Cadillac schleuderte einige Male hin und her, ehe sie ihn wieder abfangen konnte. Sie bremste ab und rollte jetzt langsam, bereit, jederzeit anzuhalten.

»Was sollte das? Spinnst du?« erkundigte sie sich vorwurfsvoll.

Zamorra riß die Augen auf.

»Ich glaubte, geträumt zu haben«, sagte er und hatte sichtbar Schwierigkeiten, sich mit der Wirklichkeit zurechtzufinden. »Ich wurde angegriffen… eine blaue Gestalt mit drei Augen… und Krallenhänden… oh verdammt, schau dir das an…«

Die Innenbeleuchtung des Wagens zeigte ihm den aufgerissenen Ärmel seines Hemdes und das Blut, das hervortropfte. Die Verletzung konnte er sich unmöglich beim Umsichschlagen zugezogen haben.

»Ich halte an!« entschied Nicole.

»Du fährst weiter«, widersprach Zamorra. »Und zwar mit Höchstgeschwindigkeit. Hör einmal in deinem Leben auf den Rat eines uralten und weisen Mannes.«

Nicole grinste. »Wo wohnt der?«

»Bestie«, flüsterte Zamorra. »Geliebte Bestie…« Er wickelte ein Taschentuch um die Verletzung, um das Wageninnere nicht weiter zu versauen, senkte die Sitzlehne per Knopfdruck endgültig ab und griff nach hinten zum Verbandskasten. Dann versorgte er die Kratzwunde und freute sich, daß Nicole nicht anhalten und er aussteigen mußte, um an den Verbandskasten zu gelangen. Der Caddy besaß mit seinen Einzel-Vordersitzen Luxusausstattung der Spitzenklasse; selbst in teuren Wagen war damals in den fünfziger Jahren eine durchgehende Sitzbank vorn üblich gewesen, und die hätte ihn zu Turnübungen oder zum Stop gezwungen.

»Und was war das für ein Angreifer?« fragte Nicole. »Ein Poltergeist? Und wieso kam er ausgerechnet auf dich?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er fühlte nach Merlins Stern, der vor seiner Brust am Silberkettchen hing. Das handtellergroße Amulett verhielt sich ruhig, hatte auf den Angriff überhaupt nicht reagiert.

»Irgendwann schmeiß ich das Ding in die nächste Mülltonne«, prophezeite er ungehalten. »Wofür nehme ich diesen aufgeblasenen Riesentaler eigentlich mit, wenn er nicht in der Lage ist, dämonische Kräfte zu orten und uns zu schützen? Weiß der Geier, was das für eine Kreatur war. Aber vielleicht hat sie mit der Sache zu tun, deretwegen uns Ted Ewigk in Caldaro haben will. Fast wünschte ich, wir hätten Gryf und Teri noch bei uns.«

Hatten sie aber nicht. Nach ihrem Abenteuer in den Felsen von Ash’Naduur hatten die beiden Druiden sich wieder abgesetzt und gingen ihre eigenen Wege.

»Wenn es ein Zufallstreffer war, müßten wir jetzt aus der Zone der Gefahr allmählich wieder heraus sein«, sagte Zamorra nach einer Weile. Nicole verlangsamte das Tempo. »Und wenn es doch gezielt war?« fragte sie.

Zamorra griff in die Tasche und wog einen kleinen blaufunkelnden Stein in der Hand. »Dann versuche ich’s hiermit«, sagte er.

Aber der Dhyarra-Kristall verhielt sich ruhig. Er zeigte nichts mehr an.

Es gab auch keinen weiteren Angriff mehr während der Dunkelheit.

***

Ted Ewigk erwachte. Als erstes registrierte er, daß er sich in seinem eigenen Wagen befand, wenn auch nicht auf dem Fahrersitz. Der Lederduft war eindeutig. Mühsam hob er den Kopf, ignorierte die Nackenschmerzen und öffnete die Augen.

Draußen war es dunkel, und der Wagen stand. Er mußte gerade zum Stehen gekommen sein, weil die Person, die ihn fuhr, soeben ausstieg.

Zerschrammte Jeans und enger Pullover… Anja Feld!

Ted fragte sich, wie sie so schnell aus der Lähmung wieder hatte erwachen können. Da ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Aber was stimmte denn hier schon an dieser vertrackten Geschichte?

Er spürte den leichten Druck in der Hosentasche und wußte, daß sein E-Schocker noch da war. Ob es seinen Dhyarra noch gab, wußte er nicht, aber das war jetzt zweitrangig. Er griff nach rechts, stieß die Wagentür auf und ließ sich nach draußen fallen.

Und dann konnte er sich gerade noch festhalten, weil es direkt neben dem Rolls steil bergab ging. Um ein Haar wäre er auf beschleunigte Talfahrt gegangen.

Und wie seine Nackenmuskeln schmerzten, und im Hinterkopf hämmerten gleich alle sieben Zwerge auf einmal herum wie im Bergwerks-Stollen auf Kohlensuche! Kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder sehen konnte, stand Anja Feld vor ihm.

In ihren Augen glühte es wieder. Aber das blaue Phänomen mit den drei Augen zeigte sich nicht, obgleich Ted darauf wartete.

Anja Feld ließ ihm keine Chance.

Sie schaltete ihn wieder mit einem gut gezielten Schlag aus. Bevor er abrutschen konnte, kauerte sie schon und hielt ihn fest. Mit unheimlicher Körperkraft wuchtete sie ihn wieder hoch und trug ihn dorthin, wo sie selbst am vergangenen Abend abwärts gerutscht war und das kahle Bäumen am Hang wußte.

Da ließ sie den Geisterreporter los.

Ted rutschte mit massenweise Geröll nach unten!

Trotz der Dunkelheit hatte Anja Feld gut gezielt. Der Baum fing Teds Rutschpartie ab. Er blieb nicht lange allein. Anja folgte ihm auf dem gleichen Weg!

Auf dem schmalen Pfad, der nur für die Bergziegen zugelassen war, fand sie wieder festen Halt und trug Ted Ewigk erneut, als sei er nicht schwerer als eine kleine Papierkugel. Keine Sekunde lang drohte Anja mit ihrer Last abzurutschen. Sie erreichte den äußeren Höhleneingang in kurzer Zeit und drang mit ihrem Gefangenen ein.

Diesmal setzte ihr die Stahltür wieder nichts in den Weg, öffnete sich vor ihr und schloß sich sofort wieder. In der Mitte der Vierzig-Meter-Höhle, in der blaues kaltes Licht vorherrschte, befand sich immer noch der Steinsockel mit dem frei schwebenden blauen Ring.

Anja Feld ließ Ted Ewigk zu Boden sinken.

Sie wartete.

Zwanzig Sekunden vergingen. Dann packte sie wieder die unsichtbare Kraft und schickte sie schwebend wieder durch die Tür nach draußen. Daß innerhalb der Höhle die Wirklichkeit erneut umkippte, bekam sie nicht mehr mit.

Es interessierte sie auch nicht. Ihr Wachbewußtsein war unterdrückt und wußte nichts von alledem. Sie befand sich immer noch unter der Kontrolle des anderen.

Sie trat nach draußen, eilte wieder über den Pfad und kletterte dann den Hang hinauf. Das unter ihren Schuhen rutschende Geröll störte sie nicht. Sie war fast gewichtslos, als sie den Steilhang hinauflief, den sie unter normalen Umständen nur mit dem Seil hätte schaffen können.

Sie erschien oben auf der Kante.

Und erwachte aus dem unheimlichen Griff des Fremden…

***

Rudolfo blieb etwas zurück, als er erkannte, wohin die Autodiebin wollte. Sollte das denn alles wahr sein?

Er fuhr ohne Licht, damit sie ihn nicht so schnell erkennen konnte. Um diese Zeit war hier draußen ohnehin kein anderer Verkehrsteilnehmer unterwegs, und wenn er hinter sich im Rückspiegel Scheinwerfer aufflammen sehen sollte, konnte er immer noch dezent die Bremse berühren und sich damit beleuchten.

Dann ging drüben alles blitzschnell.

Der Rolls stoppte, die Diebin sprang heraus und wieselte um den Wagen herum. Auf der anderen Seite taumelte ein Mann ins Freie, in dem Rudolfo Ted Ewigk zu erkennen glaubte. Er wurde niedergeschlagen, und dann verschwand das Mädchen mit ihm in die Tiefe!

»Spinne ich?« murmelte Rudolfo. »Das gibt’s doch nur im Kino…«

Der Rolls stand in der geschotterten Parkbucht. Rudolfo parkte seinen BMW daneben und schaltete jetzt Standlicht ein, damit nicht irgend ein Troll über die Straße fegte und ihn erwischte. Dann stieg er aus und sah nach unten.

Das Mädchen war verdammt fix und schon mit Ewigk verschwunden.

»Teufel auch«, knurrte er. Woher besaß die Blonde, deren Haare im Mondlicht leuchteten, diese Kraft und Schnelligkeit? Er war doch auch nicht gerade einer der sieben langsamsten, aber da konnte er nur noch mit den Ohren schlackern.

Was immer auch da unten jetzt geschah - ohne Absicherung und im Dunkeln traute er sich da nicht hinunter. Stattdessen zog er den Zündschlüssel des Rolls ab und steckte ihn in die Westentasche. Ohne seinen Willen fuhr der Wagen jetzt keine zwei Meter mehr. Dann wartete Rudolfo ab.

Er machte sich auf ein langes Warten gefaßt, entsann sich zwischenzeitlich des Telefons im Rolls und überlegte, ob er nicht seinen Bekannten, den Capo der Polizia, aus dem Schlaf der Ungerechten reißen sollte. Was hier ablief, war immerhin kriminell genug. Aber der würde ihm höchstens klarmachen, er solle nächstens nicht so furchtbar an der Theke versumpfen und am anderen Tag noch mal im Klartext reden.

Da fand das Warten schon sein Ende.

Das Mädchen tauchte aus der Tiefe wieder auf!

Rudolfo rutschte vom BMW-Kotflügel und baute sich im Mondlicht breitbeinig auf. »Dann mal raus mit der Erklärung, Mädchen«, polterte er. »Oder ich lege dich über’s Knie. Was für ein Spiel läuft hier?«

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

»Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?« stieß sie hervor. »Was soll das überhaupt? Wissen Sie, wie spät es ist?«

Die ist verrückt, durchfuhr es Rudolfo.

»Ich stelle hier die Fragen«, sagte er. »Wohin hast du Ted Ewigk verschleppt?«

»Was faseln Sie da für einen Blödsinn?« fauchte sie. Entschlossen lief sie los, wieselte an ihm vorbei und warf sich hinter das Lenkrad des Rolls-Royce. Ihre Hand suchte nach dem Schlüssel und fand ihn nicht mehr. Da packte Rudolfo zu und zog sie wieder ins Freie.

»Und jetzt im Klartext. Kidnapping, Autodiebstahl… und was kommt noch dazu? Wie heißt du, Mädchen?«

Sie starrte ihn an wie ein Gespenst, erschlaffte förmlich in seinem Griff und lehnte sich an den Wagen. »Sind Sie - von der Polizei?« stöhnte sie.

»Ich erwarte Antwort auf meine Fragen!« schnarrte Rudolfo wie ein altgedienter Feldwebel.

»Ich weiß doch auch nicht, was geschehen ist… wie komme ich hierher? Wo bin ich überhaupt?«

Rudolfo griff sich an den Kopf. Litt das Mädchen unter Gedächtnisstörungen? Dann gehörte die blonde Unbekannte in psychiatrische Behandlung, nicht aber unter Menschen, über die sie herfallen konnte. »Hören Sie«, sagte er geduldig. »Ich habe mit meinen eigenen beiden Augen gesehen, wie Sie diesen teuren Wagen klauten und meinen Bekannten nach da unten verschleppten…«, und er deutete auf die Tiefe.

Als er von Augen sprach, zuckte sie zusammen.

»Augen… drei Augen…«

Das erinnerte ihn schockartig an die blaue Spukgestalt, die ihn in seinem Schlafzimmer hatte ermorden wollen und deretwegen er doch erst mitten in der Nacht losgedüst war! Aber im gleichen Moment ging eine Veränderung mit ihr vor.

Das andere in ihr übernahm wieder die Kontrolle!

Aber nicht ganz. Es reagierte nur in panischer Furcht, entsann sich nicht daran, mit wem sie es hier zu tun hatte. Es übernahm nur die Erinnerung Anjas, und die zeigte Angst und Verwirrung.

In Angst und Verwirrung reagierte auch das andere, das sich ihrer Intelligenz und ihrer Gefühle bediente.

Sie schlug zu.

Der Hieb schleuderte Rudolfo gegen seinen Wagen. Und ehe er sich aufraffen konnte, rannte das Mädchen in weiten Sprüngen davon. Es war ein grotesker Anblick. So ungefähr hatte es auf den Fernsehschirmen ausgesehen, als die amerikanischen Astronauten ihre Spaziergänge auf der Mondoberfläche machten. Fast schwerelos glitt das Mädchen in einem rasenden Tempo davon.

Sie einzuholen war für Rudolfo unmöglich. Diese Schnelligkeit konnte er niemals entwickeln, und mit dem Wagen kam er nicht querfeldein die Berghänge hoch und wieder hinunter. Das Mädchen hatte jede Chance, in den Wäldern und Felsklüften zu verschwinden.

»Verdammt«, murmelte er und dachte an Ted Ewigk dort unten.

Im Kofferraum hatte er doch noch das verdammte Seil. Er mußte hinunter und nachsehen, was aus dem Reporter geworden war!

Bei Dunkelheit eine halsbrecherische Angelegenheit. Aber es mußte sein. Er konnte einen Menschen nicht in Not zurücklassen.

Er befestigte das Seil, diesmal am Rolls-Royce, klemmte sich die Taschenlampe unter und machte sich an den Abstieg. Um einen halben Meter verfehlte er den Baum und hätte sich um ein Haar noch weiter abgeseilt. Aber er fand den Pfad.

»Das wird ’ne Aktion… Rudolfo als Bergziege… fehlt nur noch, daß mir Hörner wachsen«, murmelte er und schob sich am Hang entlang. Zweimal wäre er fast abgerutscht und konnte sich jedesmal gerade noch im letzten Moment wieder àbfangen. Er überlegte, ob es nicht klüger gewesen wäre, sich direkt über dem Höhleneingang und der kleinen Plattform abzuseilen. Aber da ging es noch steiler bergab und anschließend um so schwerer wieder bergauf, und außerdem hängt der Mensch an seinen Gewohnheiten.

Erleichtert machte er an der Plattform Pause.

Er leuchtete mit der Taschenlampe Plattform und Höhleneingang aus. Sein Zettel lag da noch, aber der Stein war jetzt anders draufgepackt. Im Innern der Vorhöhle war von Ted Ewigk nichts zu sehen.

»Mamma mia!« Er näherte sich der blauen Stahltür. Alles war wie beim ersten Mal! Ted Ewigk war verschwunden, und er stand schon wieder wie der Gelackmeierte hier vor der Tür. Aber, zum Teufel, irgendwie mußte das Mädchen den Reporter doch hindurchgeschafft haben!

Gab es da ein besonderes Geheimnis?

Seine Hand strich über das kühle, glatte Metall, richtete aber nichts aus.

»Na warte«, knurrte er. »Dann kommen wir eben doch mit dem Schweißgerät wieder und knacken den Tresor. Himmel, das gibt ’ne Arbeit… aber die Gasflaschen tragen andere, nicht ich!«

Der Job war für die Jungs von der Feuerwehr.

Brummig machte er sich wieder an den Rückweg. Alles war für die Katz! Als er oben ankam, war er durchgeschwitzt. Er schloß den Rolls-Royce ab, damit keiner mit dem Wagen verschwinden konnte, behielt den Schlüssel bei sich und fuhr langsam wieder in den Ort zurück. Es gefiel ihm gar nicht, Ted Ewigk dort unten zurückzulassen, aber was anderes hätte er tun sollen? Außerdem kam er ja zurück.

Aber das dauerte alles seine Zeit.

Bis sich zwei Mann von der freiwilligen Feuerwehr bereiterklärten, mit Gerät auszurücken, vergingen mehr als zwei Stunden. Die anderen hatten sich an die Stirn getippt, als er ihnen die Story erzählte.

»Klar! Rolly-Royce… daß du deine Romane, die du sonst nur schreibst, neuerdings selbst auslebst, ist neu! Wer Rolls fährt, macht bestimmt nicht hier Urlaub. Und in der Höhle eine Stahltür? Dann erzählt mal, wer die da eingebaut haben soll…«

Ein anderer fragte trocken an, warum er, Rudolfo, nicht zuerst dem Capo Bescheid gesagt hatte.

»Weil der mich in aller Freundschaft für verrückt erklären würde!«

»Siehst du wohl…«

Aber Toni und Louis kamen mit, fuhren einen Geländewagen mit Seilwinde und hatten auch Schweißgerät und Gas- und Sauerstoffflaschen im Marschgepäck. »Keine Eisentür, die wir damit nicht aufkriegen«, behauptete Toni.

Eine Stunde später begann er an den Osterhasen zu glauben.

Sie bekamen die Stahltür nicht auf!

***

Das Andere brauchte einige Zeit, bis es Verwirrung und Panik überwand und Anjas Gehirn wieder zum normalen Denken zwingen konnte. Es erkannte, daß es nicht gut war, das Mädchen zwischenzeitlich aus der Kontrolle zu entlassen. Das Andere war nicht einmal in der Lage gewesen, eine neuerliche Zeitverschiebung durchzuführen.

Aber die Flucht war auch so gelungen.

Dumm genug, weil der doch einer von den Personen war, die zuviel wußten oder ahnten und deshalb aus dem Verkehr gezogen werden mußten!

In ihrer Panik war Anja Feld mehrere Kilometer weit gelaufen, ehe sie zur Ruhe kam. Das Andere zwang sie jetzt wieder zurück. Aber als sie an der Stelle ankam, war der BMW mit seinem Fahrer verschwunden.

Anja Feld stand ratlos da.

Sie mußte ihn wiederfinden… aber die geistige Kraft, die sie beherrschte, war nicht unerschöpflich. Auch sie mußte sich erholen. Derzeit war sie ziemlich niedergekämpft.

Da sah sie den BMW und einen Geländewagen zurückkehren. Der zu Beseitigende hatte Verstärkung geholt, die mit schwerem Gerät anrollte!

Anja Feld ahnte, was das bedeutete. Sie würden versuchen, die Tür im Fels zu öffnen. Daß ihnen das nicht gelang, war dem Anderen völlig klar. Aber allein die Anwesenheit dieser Menschen war bestürzend.

Und es war fraglich, ob sie auf eigene Faust losgezogen waren. Wahrscheinlich hatten sie anderen mitgeteilt, wohin sie unterwegs waren. Kamen sie nach einer bestimmten Zeit nicht zurück, würde man nach ihnen suchen.

Das alles wurde immer größer und komplizierter. Das Andere war ratlos. Eine Beseitigung würde die nächste nach sich ziehen. Es war ein Schneeball am Abhang, der immer größer und schließlich zur Lawine wurde, die unter Umständen den Schneeballwerfer selbst niederwalzte.

Das Andere mußte einen anderen Plan einleiten. So wie bisher ging es nicht mehr weiter.

Sie mußte sich in die Höhle zurückziehen. Aber die Zeit blieb nicht mehr, das unauffällig zu bewerkstelligen. Sie kam nicht mehr ungesehen hinter dem Rolls-Royce weg, hinter dem sie sich geduckt hatte. Eine Stunde früher wäre es ihr noch gelungen. Aber es wurde jetzt bereits hell.

Da packte die Zeitverschiebung wieder zu.

Anja Feld verschwand, löste sich einfach auf. Sie kehrte in die Zeit zurück, in der sie Ted Ewigk in der Höhle abgelegt hatte.

Dort gab es plötzlich zwei Anjas, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Jäh erkannte sie, warum die Kontrolle sie beide Male so blitzschnell per Schwebe-Strahl nach draußen transportiert hatte - allein um zu verhindertn, daß sie sich hier selbst begegnete und verfrüht Fragen stellte, die den ganzen Zeitablauf zerstören konnten!

Wer mit der Zeit manipuliert, muß vorsichtig sein, um sich nicht selbst zu vernichten…

Zwei Anja Feld zur gleichen Zeit konnten das Universum zerstören, wenn sie sich begegneten.

Aber das wurde hier durch den ursprünglichen Rausschmiß verhindert.

Gleichzeitig kippte die Höhle und veränderte ihr Aussehen. Der Ring über dem Sockel verschwand ebenso wie das blaue Licht und Ted Ewigk und Anja Feld. Statt dessen materialisierten wieder die eigenartige, verdrehte und unförmige Konstruktion und das schwarze Licht.

Trotzdem existierte das andere weiter. Es befand sich nur in einer anderen Dimension. Es war eingetarnt, zurückgezogen und in vorläufiger Sicherheit.

Jetzt hatte Anja Feld, die sich mehr und mehr als das andere in ihr begriff, Zeit zum Überlegen. Vielleicht konnte ihr Ted Ewigk auch Anhaltspunkte geben.

Sie setzte sich unter den schwebenden Ring auf den Steinsockel und wartete auf sein Erwachen. Dabei wußte sie, daß sie zur gleichen Zeit oben auf der Straße dem BMW-Fahrer gegenübertrat und dann die Flucht ergriff.

Aber es beunruhigte sie nicht mehr.

Sie empfand es schon als völlig normal.

***

Die Stahltür zeigte sich unverändert in schimmerndem Blauviolett. Toni und Louis verstanden die Welt nicht mehr. Mit der Flamme des Schweißbrenners gaben sie Dauerfeuer. Aber die Tür schien die Hitze einfach zu schlucken und reagierte nicht im mindesten darauf.

Zwei Scheinwerfer waren darauf gerichtet. Toni und Louis wechselten sich am Brenner ab. Ruolfo lehnte im Hintergrund und drehte Daumen. Mehr konnte er auch nicht tun. Gute Ratschläge konnte er hier nicht geben, die beiden Männer verstanden ihr Handwerk. Trotzdem kamen sie nicht weiter.

Draußen war es hell geworden.

»Himmel!« durchzuckte es Rudolfo. »Ich muß meine Frau anrufen, sonst flippt die doch aus, weil ich nicht daheim bin…«

Er arbeitete sich nach oben. Inzwischen ging es einfacher. Die Seilwinde ließ sich per Fernsteuerung betätigen und zog ihn hianuf. Er benutzte Ted Ewigks Autotelefon und beruhigte sein treusorgendes Weib, ohne das das Leben verdammt eintönig gewesen wäre. Dann setzte er sich noch einmal kurz im Rolls zureckt, schüttelte den Kopf, weil er immer noch nicht verstand, daß jemand so viel Blech um sich herum brauchte, und sah den Dhyarra-Kristall in der offenen Ablage.

»Potzblitz«, murmelte er. Der Zauberstein war ihm vorher nicht aufgefallen. Aber er hatte ja auch nicht besonders danach geschielt. Er erinnerte sich, was Ted Ewigk ihm erzählt hatte: als er mit dem Kristall die Stahltür berührte, gab es einen Schlag, und er fand sich zeitversetzt mitten in Caldaro wieder!

Also ließ sich mit dem Kristall einiges auslösen.

Er nahm ihn an sich und seilte sich wieder nach unten ab. »Macht mal Pause«, bat er die beiden Feuerwehrmänner. »Es kann sein, daß gleich seltsame Dinge geschehen. Geht mal lieber auf Abstand…«

»Was hast du denn vor?« wollte Louis wissen.

Rudolfo ging auch auf Abstand. Dann warf er den Kristall quer durch die Vorhöhle. Er traf die Stahltür gleich beim ersten Versuch.

Der Dhyarra-Kristall berührte sie.

Blieb für ein paar Sekunden daran kleben, statt abzuprallen. Dann zuckte ein Blitz durch die Höhle, greller als alles jemals dagewesene. Rudolfo schrie auf, weil er glaubte, die Helligkeit würde ihm die Augen ausbrennen. Er hörte Toni und Louis brüllen. Etwas knallte und zischte, die Helligkeit fiel in sich zusammen, aber Rudolfo war immer noch geblendet. Seine Augen schmerzten teuflisch und tränten. Stille trat ein.

»Louis? Toni?«

Keine Antwort.

»He, meldet euch doch… wo steckt ihr?« Angst stieg in ihm auf, daß die beiden Männer verletzt oder gar getötet worden sein konnten. Nur langsam kehrte sein Sehvermögen zurück. Zuerst sah er schwarze Flecken und so unscharf, als trage er eine zu starke Brille. Langsam klärte sich der Blick. Und dann sah er Louis am Boden liegen.

Vor der Stahltür lag der Kristall auf dem Boden.

Rudolfo atmete tief durch. War Toni jetzt irgendwo in Caldaro, vielleicht auch zeitversetzt, oder befand er sich irgendwo sonst, vielleicht hinter der Tür?

Rudolfo nahm den Kristall wieder an sich.

Er streckte die Hand aus, berührte die Tür.

Und sie glitt auf.

Verschwand lautlos in zwei Hälften in Boden und Decke! Und dahinter war eine weitere Höhle, in der es schwarz und geheimnisvoll leuchtete!

Rudolfo pfiff durch die Zähne. Was er da sah, konnte ihm gar nicht gefallen!

***

Für die gut sechshundert Kilometer benötigte Nicole etwas über sieben Stunden. Sie fuhr so schnell es die Straßenverhältnisse zuließen, verzichtete auf Alpenpässe und machte lieber einen Umweg. Das kostete fast achtzig Kilometer mehr, sparte aber Zeit, weil sie auf geraden freien Strecken aufdrehen konnte. Sie ermüdete nicht. Der Cadillac mit seinem Komfort ermöglichte ihr die Nonstop-Fahrt, aber als der Wagen dann auf das Ortsschild von Caldaro zurollte, spürte sie doch die Anstrengung, die hinter ihr lag.

Sie hielt an.

»Aufwachen, Zamorra. Wir sind da. Vielleicht kannst du jetzt das Lenkrad übernehmen…« Sie küßte ihn. Die kurzen Bartstoppeln, die in der Nacht entstanden waren, kitzelten rauh. Unwillkürlich lachte sie.

»Na, wenn der Morgen nicht gut anfängt«, lachte Zamorra ebenfalls. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Fast acht… Zeit fürs Frühstück!«

»Anständige Geisterjäger und Dämonenbekämpfer schlafen um diese Zeit normalerweise noch«, erklärte er. »Frühstück… wenn’s machbar ist, möchte ich ein wenig an Dir naschen, schönste aller Nicoles.«

»Wieviele dieses Namens kennst du?« fragte sie zurück. »Außerdem wird hier weder ge- noch vernascht, weil wir im sittenstrengen Italien sind, wo so was in der Öffentlichkeit weitaus unmoralischer ist als Mord und Totschlagaktionen der Mafia…«

Zamorra grinste. »Das hier ist Südtirol und nicht Italien. Italiener werden höchstens hierher strafversetzt. Südtirol ist seit zwölfhundert Jahren deutsch und gewissermaßen ein Staat im Staat, ähnlich wie bei uns die Bretagne und auf den britischen Inseln Wales…«

»Oder in Deutschland Bayern«, flachste Nicole.

Zamorra ließ sich nicht beirren. »Deshalb sind hier auch alle Straßenschilder grundsätzlich zweisprachig angebracht - deutsch und italienisch. Amtssprache ist zwar italienisch, aber wenn du hier italienisch redest, verrätst du dich sofort als Ausländer.«

»Und wenn ich meine Muttersprache Französisch verwende?« schmunzelte Nicole.

Zamorra winkte ab. »Los, suchen wir ein Lokal, wo’s Frühstück gibt, wenn ich dich schon nicht vernaschen darf…«

»Und deine Bartstoppeln müssen auch ’runter«, kommandierte Nicole. »Entweder ganz oder gar nicht - mit richtigem Bart gefielst du mir besser als so halb rasiert.«

Sie wechselten die Plätze. Zamorra klemmte sich hinters Lenkrad des Cadillac und versenkte das Verdeck per Knopfdruck. Er strich sich über die Stoppeln. Bis vor ein paar Tagen hatte er Bart getragen - gewissermaßen aus Tarnungsgründen seit damals, als Leonardo deMontagne ihn und Nicole in den »Untergrund« zwang und ständig verfolgen ließ. Inzwischen war diese Tarnung aber nicht mehr nötig, und Zamorra hatte beschlossen, sich den Bart wieder abnehmen zu lassen. Nachteil war, daß er jetzt nicht mehr nur Kanten glätten, sondern sich wieder total rasieren mußte.

»Fahren wir einfach ein paarmal kreuz und quer durch den Ort, bis wir den Rolls-Royce sehen«, beschloß er. »Wo Ted nächtigt, gibt’s auch Frühstück.«

Caldaro war nicht gerade das kleinste aller Dörfer. So dauerte es einige Zeit, sich mit dem riesigen Wagen durch die schmalen Straßen zu arbeiten. Dann waren sie einmal längs durch und hatten den Rolls noch nicht entdeckt. Zamorra wollte gerade wenden, als er weiter oben an der Straße, weit außerhalb des Ortes, einen Lichtreflex sah. Da warf ein Spiegel Sonnenlicht zurück.

Er gab einem Gefühl nach, als er nicht wendete, sondern noch ein paar hundert Meter weiterfuhr. Und da sah er Fahrzeuge.

Einen Geländewagen und einen weißen Rolls-Royce.

»Das ist er!« stieß Nicole neben ihm hervor, die den Wagen im gleichen Moment entdeckt hatte. »Was macht er denn hier draußen? Daß wir ihn hier suchen, kann er doch nicht im Traum gehofft haben!«

Zamorra tippte das Gaspedal an. Rund dreihundert PS schleuderten den Cadillac vorwärts, auf die geparkten Wagen zu. Und im nächsten Augenblick trat Zamorra voll auf die Bremse.

Von einem Augenblick zum anderen stand ein Mann auf der Straße, der gerade noch nicht dagewesen war!

Nicole schrie entsetzt. Sie sah den Mann schon über die lange Motorhaube des Wagens fliegen. Die Bremse reichte nicht mehr. Zamorra riß an Lenkrad und Handbremsstockhebel zugleich. Der Cadillac reagierte wie ein Rallye-Fahrzeug, tauchte mit dem Bug kräftig ein und schwenkte dabei reifenpfeifend mit dem Heck herum. Die breite Wagenschnauze sauste auf den Straßenrand zu. Dahinter ging es ziemlich steil, fast senkrecht bergab.

»Neiiiin…«, schrie Nicole.

Zamorra ließ die Bremse los, drehte auch die Handbremse frei und riß mit der anderen Hand am Lenkrad, verdrehte sich fast den Arm. Der Cadillac scherte jetzt nach der anderen Seite hinüber, aber es sah so aus, als reichte es nicht mehr.

Das linke Vorderrad schwebte plötzlich frei über dem Abgrund. Das Geröll des Seitenstreifens gab nach. Nur noch das rechte Vorderrad lenkte und wurde fast überbelastet. Der Wagen schwenkte noch weiter herum und verließ mit beiden Hinterrädern den Asphalt.

Zamorra trat das Gaspedal wie ein Wahnsinniger durch. Er wagte es nicht, nach unten zu sehen. Wenn sie da abgingen, überlebten sie das nicht. Da waren mindestens zwei Dutzend Überschläge drin.

Die rotierenden Antriebsräder schleuderten Dreck und Steine in die Tiefe und faßten keinen Halt! Dafür rutschte der schwere Wagen, der Massenträgheit folgend, immer weiter herum!

Nicole versuchte auszusteigen. Aber das ging alles nicht so schnell, weil sie angeschnallt war und erst den Gurt lösen mußte. Zamorra beugte sich vor, als könne er damit noch etwas retten. Der Caddy-Motor - ihn hörte er zum ersten Mal brüllen, während er sonst seine Arbeit lautlos verrichtete! Langsam kippte das Heck über die Kante weg. Die durchdrehenden Räder versprühten immer noch Untergrund in Richtung Tal.

Etwas setzte krachend auf. Da faßte ein Rad Untergrund. Und riß den Wagen wieder vorwärts! Krachend und ratschend arbeitete er sich über die Straßenkante wieder hoch und schoß voll beschleunigend auf die gegenüberliegende Seite! Die Vorderräder hoben kurz ab und machten Zamorras Lenkbewegung zunichte.

Dann krachte die Vorderachse wieder auf die Straße. Der Wagen schleuderte abermals herum. Zamorra stand mit beiden Füßen auf der Bremse, riß gleichzeitig den Drive-Gang heraus. Im Leerlauf kam der Wagen halb in dem flachen Graben vor dem Steinhang zum Stehen.

Nicole fiel gegen die Sitzlehne zurück. Sie atmete tief durch.

»Typisch!« keuchte sie. »Mann am Steuerungeheuer! Kannst du eigentlich nur Autos zu Schrott fahren?«

Auch Zamorra stand der Schweiß auf der Stirn. Knie und Arme zitterten.

»Autos pflege ich zu verschonen, wie du siehst«, sagte er. »Oder habe ich es dir nicht gerettet? Zu Schrott fahre ich nur Klein- und Volkswagen.«

Nicole lag die Bemerkung auf den Lippen, daß er besser hätte bremsen können, wenn er nicht vorher den wilden Spurt eingeleitet hätte und damit eindeutig zu schnell gewesen war. Geschehen war geschehen, und sie hatten es überstanden. Langsam lenkte Zamorra den Wagen wieder auf die Fahrbahn zurück und stellte ihn gerade. Dann sah er sich nach dem Mann um, der aus dem Nichts kommend vor seinem Wagen aufgetaucht war.

Der stand noch immer da, schüttelte den Kopf und war sichtlich verwirrt.

Zamorra stieg aus, nicht um den jungen Mann zurechtzustauchen, sondern weil er Unrat witterte. Unter dem Hemd hing das Amulett, aber es zeigte wieder mal nichts an. Trotzdem war Zamorra sicher, daß hier paranormale Dinge geschahen. Von allein war der junge Mann nicht aus dem Nichts gekommen!

Zamorra stellte sich knapp vor. »… und wie darf ich Sie nennen, und wie kommt es, daß ich Sie vorher nicht gesehen habe?« fragte er vorsichtighöflich an.

»Ich bin der Toni«, stöhnte der Mann. »Bin ich froh, daß Sie es geschafft haben. Himmel, ich sah Sie schon ins Tal fliegen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah zu der Stelle hinüber. Der Cadillac hatte da ganz schön im lockeren Geröllboden gewühlt. Es war ein mittleres Wunder, daß sie überlebt hatten.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Toni. »Vor ein paar Sekunden war ich noch unten in dieser verdammten Höhle, und dann schmiß Rudolfo diesen verrückten Leuchtstein, und jetzt bin ich hier… Rudolfo, der Narr! Er muß es mit seinem Wurf ausgelöst haben…«

Zamorra begriff nur Bahnhof und Zug fährt ab. Seine schwachen telepathischen Kräfte versagten bei Toni, weil der zu durcheinander war. Das Amulett zeigte nichts an. Zamorra mußte weiter abwarten, was sich ihm als des Rätsels Lösung bieten würde. Er deutete auf den Rolls und den Geländewagen. »Gehören Sie dazu?« wollte er wissen, weil Toni von einer Höhle gesprochen hatte.

Toni nickte. »Ja… wir wollten das Stahltor aufschweißen, weil da ein Mann hinter gefangen sein soll…«

»Ist Ted Ewigk auch da unten? Sein Wagen steht da…«

»Sie kennen ihn? Dann stimmt’s ja und Rudolfo ist doch kein Spinner… ja, Monsieur Zamorra, dieser Ted Ewigk ist der Mann, den wir herausholen sollen. Aber das ist doch alles verhext. Haben Sie schon mal Stahl gesehen, der sich mit einem schweren Brenner nicht mal anwärmen läßt…?«

»Ich schau mir das mal an«, verkündete Zamorra. »Steigen Sie ein…«

»Die paar Meter kann ich laufen«, wehrte Toni ab und setzte sich schon in Marsch. Zamorra, der sich an Carsten Möbius’ Philosophie hielt, daß Laufen gesundheitsschädlich sei, denn schließlich mußte der liebe Gott sich doch was dabei gedacht haben, die menschlichen Füße genau in der Form eines Gaspedals zu erschaffen, rollte mit dem Wagen voraus. Nicole hatte mitgehört, wurde aus alledem aber auch nicht schlau.

»Wir nehmen die Ausrüstung mit«, entschied sie.

»Wir? Ich! Du brauchst jetzt erst mal Ruhe, nachdem du die ganze Nacht durch gefahren bist…«

»Ich bin topfit«, protestierte Nicole.

Zamorra parkte den Cadillac neben Teds Rolls-Royce und dem großen BMW. Dann holte er die beiden Kombipistolen aus dem Kofferraum und auch den Dhyarra-Kristall.

»He, Sie haben ja auch so’n Wundersteinchen!« stellte Toni überrascht fest. »Aber wenn Sie damit auch so einen Zirkus veranstalten wollen und ich mich wieder oben auf der Straße wiederfinde…«

Zamorra runzelte die Stirn. Wie zum Teufel kam dieser ominöse Rudolfo an einen Dhyarra-Kristall? Von denen gab es doch nur eine Handvoll auf der Welt! Zwei waren Zamorra bekannt. Einen besaß er, den anderen Ted Ewigk. Oder sollte Rudolfo Teds Kristall besitzen?

»Wo geht’s lang?« fragte Nicole, äußerst sehenswert in hauchdünner Bluse und jugendgefährdend kurzem Mini-Rock. Mit ihren weißen Cowboy-Stiefeln war sie im Gelände und am Hang notfalls gut bedient, weil sie sich mit den hohen Absätzen besser einstemmen konnte als Zamorra mit seinen flachen Sportschuhen. Aber die Kletterpartie erwies sich als überflüssig.

Mit der Seilwinde ging es einfacher bergab.

Zamorra machte sich auf eine Überraschung gefaßt.

***

Rudolfo knipste die Taschenlampe an. Weiß war der Lichtkegel zu sehen, der die Schwärze durchdrang. Die leuchtete auch, aber auf eine andere Weise.

Rudolfo pfiff durch die Zähne.

Die Szene hätte einem seiner Fantastik-Romane entsprungen sein können. Daß es so etwas wirklich gab, hatte er immer angezweifelt. Er schrieb Science-Fiction, und das hatte zu genügen.

Schwarzes Licht… es zeigte ihm das Innere der Höhle besser als das weiße Licht aus der Lampe. Aber trotzdem konnte er das Unheimliche, das Verbogene und in sich Verdrehte nicht auf Anhieb begreifen.

War das eine Maschine?

Oder einfach nur Schrott?

Er schaltete die Lampe aus und ließ das Bild auf sich wirken. Er war es gewohnt, in ungewöhnlichen Bahnen zu denken. Deshalb fiel es ihm nicht schwer, sich von dem äußeren Eindruck des Bildes zu lösen, das den Verstand zu verwirren drohte.

Er dachte weiter, umfassender.

Und trotzdem standen ihm die Haare zu Berge, als er zu erkennen glaubte, womit sie es hier zu tun hatten.

Mit einem - Raumschiff…?

***

Zamorra betrat die Höhle als erster. Nicole und Toni folgten. Mit einem Blick sah der Parapsychologe den am Boden liegenden zweiten Mann und das abgeschaltete Gerät. Alles war so, wie Toni es ihm geschildert hatte.

Aber die Stahltür, die am Ende der vorderen Dreißig-Meter-Höhle lag, sah er nicht. Dafür einen offenen Durchgang, hinter dem ein untersetzter älterer Mann stand. Was er betrachtete, konnte Zamorra nicht erkennen.

Er sah zur Höhlendecke. Die mußte bis knapp unter die Straße reichen. Hatte damals keiner sich um die Höhle gekümmert, als die Straße angelegt wurde? Bei den Vermessungen und Berechnungen hatte man sie doch bemerken müssen. Und…

Er dachte in dieser Richtung nicht weiter, interessierte sich dafür mehr für den Mann in der zweiten Höhle.

»Signor Rudolfo…?«

Der Angerufene drehte sich blitzschnell um, hielt die Taschenlampe immer noch in der Rechten und kam jetzt wieder in die Vor-Höhle.

»Der bin ich. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Zamorra… Nicole Duval, meine Partnerin.«

Rudolfo hob die Brauen. »Sie sind Zamorra… Verflixt, nach dem Foto hätte ich Sie doch erkennen müssen, Professor. Vor ein paar Jahren habe ich einmal eine Biografie über Sie verfaßt. Erinnern Sie sich? Nur persönlich sind wir uns nicht begegnet, aber wie Sie damals mit Domdonar, dem Zauberer und Hellseher, fertig wurden, hat mich stark beeindruckt… und deshalb nahm er auch einen besonderen Part in dem Bericht ein!«

Zamorra lächelte. »Sie sind also Rudolfo Munro… bloß ist mir ein Rätsel, woher Sie von Domdonar erfahren haben, weil ich gerade die Episode doch ein wenig geheimgehalten habe…«[1]

»Man hat so seine Quellen«, schmunzelte Rudolfo, um sofort wieder ernst zu werden. »Hat Toni Ihnen schon alles erzählt?« Knapp nickte er Toni zu. »Wo warst du?«

»Oben auf der Straße… wie bin ich dahin gekommen? Hast du mich mit deinem Leuchtkiesel dahin geschickt? Der Professor hat auch so’n Ding…«

Rudolfo hob die Brauen.

»Am besten erzählen Sie mal, Signore«, verlangte Zamorra. »Wo ist Ewigk?«

»Ich glaubte ihn da drinnen«, versicherte Rudolfo. »Aber ich kann ihn nicht entdecken. Dafür etwas anderes…«, und er berichtete, was sich alles abgespielt hatte, in Kurzform. Dann zeigte er Zamorra den Dhyarra-Kristall.

»Das ist Teds Kristall«, bestätigte der. »Den kenne ich… und jetzt zu dem Ding da drinnen… das will ich mir doch auch mal ansehen.«

Neben Rudolfo trat er in die zweite Höhle.

Schwarzes Licht…? Das erinnerte ihn an etwas. Und es war keine gute Erinnerung. Wirklich keine gute…

Er starrte das bizarre Objekt an. Es sah zwar nicht ganz so aus, wie er es in Erinnerung hatte… aber vielleicht war das hier ein anderes, möglicherweise modernes Modell…

Dabei hatte er jene doch für vernichtet gehalten, für endgültig kaltgestellt, ausgelöscht nach der Zerstörung ihrer Zentralwelt in einer anderen Dimension…

»Sie halten das da für ein Raumschiff, Signor Rudolfo?«

Der nickte.

»Da haben Sie verdammt recht«, sagte Zamorra. »Es ist eines - und ich kann Ihnen auch verraten, wer es konstruiert haben muß!«

»Wer?« fragte Rudolfo überrascht, der sich die Lösung dieses Rätsels nicht so einfach vorgestellt hatte.

Nicole gab die Antwort, die hinter den beiden Männern stand.

»Ein Raumschiff der - Meeghs…«

***

Als Ted Ewigk zum zweiten Mal erwachte, waren die Nackenschmerzen nicht mehr ganz so schlimm, als er aber seinen Kopf vorsichtig abtastete, spürte er die schmerzenden Stellen verdammt deutlich, wo diese Furie ihn erwischt hatte.

»Anja Feld«, flüsterte er. »Das zahle ich dir heim, Mädchen…«

Er sah auf die Uhr.

Die stand. Genauer gesagt, die Digitalanzeige war erloschen. Die Batterie mußte durch irgend einen Umstand restlos entladen worden sein. Dabei war sie noch brandneu.

Ted erhob sich. Er schwankte. Bunte Flecken tanzten vor seinen Augen. Dann nahm er das blaue Licht bewußt um sich herum wahr. Er befand sich in einer riesigen Höhle, sah den freischwebenden blauen Ring… sah Anja Feld…

Sie saß auf dem Steinsockel, die Augen geschlossen, und schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.

»Da soll doch…«

Er ging auf sie zu, rüttelte sie. Sie schreckte zusammen, öffnete die Augen und sah ihn an. Und in diesen Augen loderte etwas, das Ted nicht begriff.

Es war zu fremd…

Sie schnellte vor ihm hoch, schüttelte seine Hand ab wie ein lästiges Insekt. »Du bist erwacht…«

»Wie man sieht!«

»Du wirst mir Fragen beantworten«, verlangte sie. Irgendwie spürte Ted, daß das nicht die ursprüngliche Anja Feld war, die aus ihrem Mund sprach. Etwas Fremdes war in ihr und beherrschte sie. Dieses Fremde war auch für ihr Handeln und Tun verantwortlich. Sie war nicht sie selbst.

»Wo befinde ich mich hier?« erkundigte er sich. »Ist das die Höhle mit dem stählernen Tor? Und was ist das da?«

»Ich stelle hier die Fragen«, sagte Anja Feld kalt.

»Na gut. Woher weißt du aber, daß ich antworte?«

»Irgendwann wirst du antworten. Ich habe Zeit«, sagte sie. »Wer bist du? Warum besitzt du einen Dhyarra-Kristall?«

»Du weißt, was das für Steine sind?«

Sie sah ihn nur an. Ted grinste zurück und spielte Auster, die äußerst verschwiegen ist und sich verschlossen hält. Er kletterte auf den Steinsockel und streckte die Hand aus, um den blauen Ring zu berühren.

Seine Hand tauchte darin ein. Er sah sie nicht mehr. Wie abgeschnitten. Aber dann sah er auf der Innenseite des Ringes die Hand wieder auftauchen - mehr als fünfzig Zentimeter vom Unterarm entfernt. Er bewegte die Finger.

»Interessant…«

Er zog sie langsam wieder zurück, und so wie drüben der Handballen verschwand, die Finger folgten, so tauchte die Hand hier wieder auf. Ted grinste. »Spielerei«, murmelte er provozierend. »Damit erschreckt man kleine Kinder. Es gibt perfektere magische Techniken.«

»Woher willst du das wissen?« fuhr sie auf.

Ted grinste immer noch. Er hatte das Wesen, das sie kontrollierte, aus der Fassung gebracht.

»Man kommt weit herum«, sagte er. »Bei Gelegenheit solltest du dich mir auch mal in deiner wahren Gestalt zeigen. Oder bist du dazu zu feige?«

Er wartete gespannt ab. Sprang sie ihn jetzt erbost an, oder glitt seine Provokation an ihr ab?

Sie glitt ab!

»Vergiß meine Frage nicht«, sagte sie nur.

»Welche Frage?« gab Ted zurück. Er näherte seine Hand der Tasche, in der er seinen E-Schocker fühlte. Anja Feld hatte es nicht für nötig gehalten, ihm die Waffe abzunehmen. Warum? Wußte sie, daß ihm die Waffe hier nichts nützte? Schön, er konnte sie wieder niederstrecken, aber binnen kurzer Zeit würde sie erwachen. Und wahrscheinlich kam er ohne sie aus dieser im Blaulicht schimmernden Höhle nicht heraus.

Es kam auf einen Versuch an.

Er sah die Tür, die violett schimmerte. Langsam schlenderte er darauf zu. Anja Feld hinderte ihn nicht daran.

Mit spöttischem Lächeln sah sie ihm nach. Sie - oder besser das Fremde in ihr, das sie kontrollierte - fühlte sich vollkommen sicher.

Ted berührte die Tür, tastete sie ab. Wieder konnte er keinen Kontakt fühlen, der sie ihm geöffnet hätte. Und den Dhyarra-Kristall trug er nicht mehr bei sich, das einzige Instrument, das ihm hier wirklich von Nutzen gewesen wäre.

»Beantworte meine Frage«, sagte Anja Feld leichthin.

Ted schüttelte den Kopf. Er drehte sich wieder um und zog die Waffe jetzt doch aus der Tasche. Er entsicherte sie und richtete sie auf Anja Feld.

»Die Batterie ist noch fast voll«, sagte er. »Ich kann dir also entweder eine Überdosis an Stromschocks verpassen, an der du stirbst - oder ich kann die Stromstärke verringern. Dann wirst du nicht vorübergehend gelähmt, sondern es wird für dich sehr, sehr schmerzhaft. Kannst du Schmerzen ertragen?«

Er sah, wie sie erblaßte. Ihr Lächeln gefror zur Grimasse.

»Das wagst du nicht«, stieß sie hervor. »Du bist kein Killer.«

»Bist du da so sicher?« Er hielt die Waffe mit beiden Händen. Um den kleinen Projektionsdorn in der ein wenig trichterförmigen Mündung flimmerte es bläulich. Dort lauerte das Spannungsfeld auf den Moment der Entladung.

»Ein ›halbierter‹ Schuß ist wie zehn Peitschenhiebe«, sagte Ted. »Wie möchtest du es gern?«

»Was willst du?« preßte sie hervor.

Nichts in seinem Gesicht zeigte den Triumph, den er spürte. Er hatte sie ausgeblufft. Sie fiel auf seine Drohung herein!

»Ganz einfach - du bringst mich hier hinaus«, verlangte er. »Zurück zu meinem Wagen. Und da unterhalten wir uns dann in aller Ruhe weiter.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen veränderten sich, glommen jetzt intensiv blau.

»Glaubst du im Ernst, daß ich mich von dir bedrohen lasse? Wenn du mich tötest, stirbst du mit mir. Du kommst hier nicht lebend heraus.«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte er. »Man sucht mich schon.«

Es war ein weiterer Bluff. Er wußte nicht, ob Zamorra sich schon in der Nähe befand. Ob Zamorra überhaupt ahnte, wo er sich befand. Und wie Zamorra in diese blaue Höhle Vordringen wollte.

Sein Zeigefinger krümmte sich, berührte den Kontaktschalter. Drückte ihn langsam, zehntelmillimeterweise, tiefer. Jeden Moment mußte sich der Stromschuß lösen.

Anja Felds Augen loderten jetzt blau. Sie funkelten greller als Teds Dhyarra-Kristall.

Er sah es als Zeichen ihres Angriffs.

Er löste den Schuß aus!

Trocken knackte es. Ein flirrender Blitz zuckte zu Aijja Feld hinüber. Es stank nach Ozon.

Der Blitz verfing sich in etwas Unsichtbares, irrlichterte hin und her und erlosch dann. Da war die furchtbare blaue Gestalt wieder. Sie stand zwischen Anja und Ted. Er sah, wie Anja in die Knie sank, wie ihr Mund sich öffnete zu einem Schrei, der aber stumm blieb. Und der Blaue mit seinen drei Augen und den Krallenhänden bewegte sich blitzschnell auf Ted Ewigk zu!

Wieder schoß er.

Aber den Blauen konnte er damit nicht beeindrucken. Der fing die Energie einfach auf und leitete sie nach irgendwo ab. Und er kam auf Ted zu.

Er schwebte!

Schwebte wie ein Spuk, eine Geistererscheinung! Seine Krallen streckten sich vor. Ted Ewigk sprang zurück. Die Hände des Blauen verfehlten ihn nur um Zentimeter. Erneut feuerte er. Erneut ohne Erfolg.

Und dann warf sich der Blaue endgültig auf ihn. Und so spukhaft er war, so fest war er dennoch, als er mit seinen Krallenhänden zuschlug.

***

»Ein Raumschiff der Meeghs«, wie derholte Zamorra leise. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Rudolfo gab ein halblautes Knurren von sich. »Wer oder was sind Meeghs?«

»Lachen Sie nicht gleich«, warnte Zamorra. »Verfestigte schwarze Magie, körperlich geworden und in einen Chitinpanzer gepreßt. Spinnenartige große Wesen, und weil sie nur aus purer Magie bestanden, gab es für sie keine wie auch immer gearteten moralischen Grenzen. Sie mordeten und verübten Grausamkeiten, ohne sich etwas dabei zu denken, und so grausam, wie sie anderen gegenüber waren, waren sie auch gegenüber sich selbst. Sie verbargen sich hinter Schirmfeldern, die sie aufrechtgehenden schwarzen Schatten gleichen ließen, und sie flogen Raumschiffe, die Spinnenform besaßen und ebenfalls hinter schwarzen Schattenfeldern verborgen waren. Schalteten sie diese aber ab und zeigten sich in Spinnenform, so verloren nahezu alle menschlichen Betrachter schlagartig den Verstand…«

»Sie sprechen in der Vergangenheitsform«, erinnerte Rudolfo. »Warum?«

»Weil wir die Meeghs ausgeschaltet haben. Ihre Zentralwelt in einer anderen Dimension ist jetzt eine tote Weltenkugel. Die Meeghs vergingen ohne Ausnahmen im goldenen Licht, als Ansu Tanaars Schädel explodierte und seine Strahlung sie alle auslöschte…«[2]

Rudolfo pfiff durch die Zähne. »Und wie kommt dann dieses… Raumschiff in die Höhle? Und wieso verlieren wir nicht den Verstand? Von einem Schattenfeld sehe ich nämlich nichts…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht«, gestand er. »Aber…«

»Fällt dir etwas auf, Zamorra?« fragte Nicole. »Das Ding hat doch nie und nimmer Spinnenform! Ob es nicht doch etwas ganz anderes ist?«

Zamorra hob die Schultern.

»Möglicherweise eine modernere Form. Ein Prototyp einer Neuentwicklung vielleicht, die durch unser Eingreifen nicht mehr zum Zuge kam. Du weißt ja, wer rastet, rostet, und so wie unsere Auto-Industrie alle paar Jahre einen Modellwechsel durchführt, gab es das bei den Meeghs vielleicht auch alle paar Jahrhunderte oder Jahrtausende.«

»Meeghs, die selbst keine Intelligenz besaßen und keine Fortentwicklung, sollen das hier gebaut haben? Daran glaubst du doch wohl selbst nicht«, widersprach Nicole. »Alles, was sie an Technik und Magie besaßen, haben sie von anderen geklaut…«

»Oder es wurde ihnen von dem MÄCHTIGEN gegeben, der über sie herrschte«, entsann sich der Parapsychologe. »Wir sollten dieses Raumschiff, denn das ist es trotz allem eindeutig, einer näheren Untersuchung unterziehen.«

»Und wenn es doch keins ist?« unkte Rudolfo.

Zamorra winkte ab. Er hatte einen Blick dafür. Und Rudolfo hatte es doch auch auf Antrieb als Raumschiff erkannt. Auch wenn es nicht so aussah, wie man sich gewöhnlich die sogenannten »Fliegenden Untertassen«, die UFOs, vorstellte.

»Wir könnten es besser untersuchen, wenn wir es im Freien hätten«, überlegte Rudolfo. »Nur - wie kriegen wir das verflixte Ding aus der Höhle heraus?«

Zamorra sah Nicole an. »Sehen wir es uns von innen an?«

Sie nickte. »Natürlich.«

Sie schritten auf die verdrehte, irrsinnige Konstruktion zu. Irgendwie raubte es einem doch den Verstand, fand Rudolfo, wenn man zu lange hinschaute. Er wollte Zamorra und seine Begleiterin noch zurückhalten, aber dann blieb er doch stumm. Sie mußten wissen, was sie taten, schienen sich ja mit solchen Dingen auszukennen. Vielleicht war es wirklich eine Chance, etwas über dieses Raumschiff herauszufinden.

Für Rudolfo war und blieb es ein einziges großes Fragezeichen…

***

Direkt vor dem bizarren Gebilde blieben die beiden Menschen stehen. Zamorra überlegte. Es mußte irgendwo einen Eingang geben. Vielleicht stand er direkt davor, vielleicht befand er sich aber auch auf der anderen Seite. Er mußte ihn nur erkennen…

Und das fiel schwer.

Unwillkürlich tastete er zum Amulett vor seiner Brust. Aber es regte sich nicht. Er griff in die Tasche und nahm den Dhyarra-Kristall heraus. Vielleicht ließ sich damit etwas machen. Er hielt ihn zwischen zwei Fingern und näherte ihn langsam dem seltsamen offenkundigen Raumschiff.

»Paß auf«, warnte Nicole. »Hast du vergessen, was mit Ted Ewigks Kristall ausgelöst wurde?«

»Das war am Portal«, erwiderte Zamorra ruhig.

Die Grenzen verschwammen. Das schwarze Licht reichte nicht aus, jede Einzelheit erkennen zu lassen. Zamorra war sich nicht sicher, ob der Dhyarra noch zehn oder einen Zentimeter von einem Teil der Raumschiffwand zwischen zwei Verstrebungen entfernt war. Er mußte es einfach ausprobieren.

Noch weiter beugte er sich vor.

Da berührte der Kristall das Raumschiff.

Grell flammte er auf. Blitze schossen nach allen Seiten. Und im gleichen Augenblick erwachte auch das Amulett zum Leben. Merlins Stern war von einer Sekunde zur anderen hochaktiv! Schlagartig entstand das grünliche Wabern, das blitzschnell Zamorra umschloß und auch Nicole mit einhüllte.

Der Schutzschirm war wieder da, der sich monatelang verweigert hatte! An ihm prallten die grellen Blitze ab. Ein seltsames Vibrieren entstand, ein heller Ton, der durchdringend war und an den Magenwänden zerrte. Er stieg langsam die Tonleiter hinauf.

»Der Kristall«, stöhnte Nicole. »Er hat etwas ausgelöst, das…«

Erinnerungen durchzuckten Zamorra. Damals, als sie das erste Mal einem Meegh-Raumschiff gegenüberstanden, ohne überhaupt zu ahnen, was das war… Callantsoog an der holländischen Küste… ein Dorf im hypnotischen Bann eines Meegh… und nur dieses grüne Leuchten hatte Zamorra und Nicole davor geschützt, selbst dem Wahnsinn anheimzufallen.[3]

Entwickelte sich hier ein ähnlicher Fall?

Immer noch preßte er den Dhyarra-Kristall gegen die Wandung. Immer noch zuckten die grellen Blitze. Und der helle Ton wurde noch schriller und zerstörerischer.

»Aufhören«, stöhnte Nicole. »Zamorra, nimm ihn zurück, wir…«

Da sah er, was er auslöste!

Der Dhyarra-Kristall fraß sich durch die Wandung, bohrte sich immer tiefer und schuf dabei eine Öffnung, die immer größer wurde. Daher kamen die grellen Blitze und der furchtbare, schrille Ton…

»Es bringt uns um«, schrie Nicole. »Hör auf! Dieses schrille Heulen tötet uns… davor schützt auch Merlins Stern nicht…«

Ein paar Sekunden noch… die brauchte Zamorra, um die Öffnung groß genug werden zu lassen! Aber hatte er die Zeit noch? -Die Tonfrequenz ging in den Infraschall über und wurde unhörbar. Aber sie beide spürten sie noch. Wann war die Grenze erreicht, bei der die Schallwellen den menschlichen Organismus zerreißen, die Körperzellen auflösen würden?

Konnte er es wirklich riskieren?

Aber jetzt war er doch fast schon durch!

Da erwachte das Dämonen-Raumschiff endgültig!

Da wehrte es sich gegen die Eindringlinge! Da flammte der schwarze Schattenschirm auf, entfaltete sich jäh, um nicht nur das Aussehen des Objektes zu verschleiern, sondern es auch gegen fremde Einflüsse zu schützen…

Aber es war zu spät! Die Eindringlinge waren schon durch!

Die Wand zerbröckelte. Der Kristall erlosch jäh. Zamorra stürzte taumelnd nach vorn, durch die Öffnung hindurch. Jäh riß der Infraschall-Ton ab.

Nicole stolperte hinter ihrem Gefährten her, um ihn zu sichern. Gleichzeitig flog ihr die Kombipistole förmlich in die Hand. Der Zeigefinger warf den kleinen Schalter herum. Wenn sie jetzt abdrückte, zuckte ein vernichtender Laserstrahl aus der Waffenmündung.

Aber das war nicht nötig.

Niemand griff sie an.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war leer.

Zamorras Knie zitterten. Er steckte den Dhyarra-Kristall langsam zurück in die Tasche. Merlins Stern strahlte immer noch das grüne Leuchten aus, das Zamorra und Nicole umgab. Sie durften sich nicht zu weit voneinander entfernen, wenn das grüne schützende Band nicht zerreißen und Nicole schutzlos allen Umwelteinflüssen preisgeben sollte.

»Noch einmal mache ich das aber nicht«, brummte Zamorra. Er sah sich um, blickte zurück durch die aufgebrannte Öffnung. Aber dahinter befand sich nur wallende, namenlose Schwärze.

»Der Schattenschirm«, sagte Nicole. »Durch unser Eindringen haben wir die Abwehrautomatik geweckt, oder was immer auch dafür zuständig ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann’s nicht ändern. Aber ich möchte wissen, was das hier für ein Raumertyp ist. Und ich möchte wissen, wie lange sich das Ding bereits hier in der Höhle befindet.«

Nicole sah ihn nachdenklich an. Sie dachte plötzlich an Ted Ewigks Worte am Telefon. Er hatte von Zeit gesprochen.

»Glaubst du wirklich«, fragte sie langsam, »ob der Begriff Zeit in diesem Fall überhaupt eine Rolle spielt?«

***

Rudolfos Augen weiteten sich, als die Schwärze sich entfaltete. Es war, als schaltete jemand das Licht ab. Und doch war es noch wieder anders…

Die Schwärze schoß förmlich aus dem Dämonen-Raumschiff heraus, packte nach Rudolfo. Der Schriftsteller wirbelte herum, hetzte auf den Durchgang zu. Das Portal war nach wie vor geöffnet. Er schnellte sich ab, sprang und wurde dennoch von der Schwärze erfaßt.

Er glaubte in flüssigem Feuer zu baden.

Toni, der in der Vorhöhle stand, fing ihn auf. Rudolfo krümmte sich stöhnend zusammen. Aus dem Portal loderten schwarze Energiezungen. Die Schwärze kroch hindurch. Jetzt nicht so rasend schnell wie in der Haupthöhle, aber dennoch unaufhaltsam…

Das furchtbare Brennen ließ nach. Rudolfo sah an sich herunter. Er war äußerlich unverletzt und unversehrt. Die Schwärze hatte wohl nur auf sein Nervensystem eingewirkt. Aber diese eine Berührung mit dem sich ausdehnenden Schattenschirm reichte ihm schon vollkommen aus. Auf eine zweite war er nicht erpicht.

Die Schwärze kroch jetzt langsam.

»Weg hier«, keuchte Rudolfo. »Wir müssen ’raus. Das Zeug kann tödlich wirken… was ist mit Louis?«

»Immer noch bewußtlos, Rudolfo… was ist das Schwarze? Qualm? Rauch? Verbrennt da etwas, und was ist mit diesem Professor und dem Mädchen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Rudolfo. »Ich weiß nur, daß wir der schwarzen Wolke ausweichen müssen.«

Er ging zu Louis hinüber.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Toni sich der Schwärze näherte. »Nicht berühren!« rief Rudolfo. Aber der junge Feuerwehrmann reagierte nicht darauf. Er streckte vorsichtig eine Hand aus und tastete nach der hervorquellenden Schwärze.

Er schrie nicht auf, als er sie berührte.

Er wurde nur starr wie eine Säule und bewegte sich nicht mehr.

Rudolfos Augen weiteten sich. Er näherte sich Toni. »Was ist mit dir los, Junge? Sag doch was! Lebst du noch?«

Toni gab keine Antwort.

Rudolfo streckte die Hand aus, um ihn zu packen, zurückzureißen - und zuckte im letzten Moment wieder zurück. Er sah, was mit Toni geschah.

Toni veränderte sich.

Seine Hand leuchtete in der Schwärze, die sie bereits umschloß. Deutlich war sie in dem düsteren Wabern und Wallen zu erkennen. Sie glühte.

Blau.

Und das blaue Leuchten dehnte sich aus, kroch über den Unterarm weiter und würde in wenigen Minuten Besitz von Tonis Körper ergreifen…

***

Mit einem verzweifelten Sprung warf sich Ted Ewigk zur Seite. Der Blaue prallte gegen die stählerne Tür, an die Ted zurückgewichen war. Und war der Blaue auch für den Reporter unangreifbar, so war er andererseits doch stabil genug, um dumpf aufzuprallen und mit seinen gespreizten Krallen kreischend über das Metall zu schaben.

Ted sprang wieder auf und rannte an der glatten Felsenwand entlang, brachte Abstand zwischen sich und das dreiäugige Ungeheuer. Er sah zu Anja Feld. Sie kauerte auf den Knien, den Kopf vornübergesenkt, und zitterte. Hatte der Unheimliche sie aus seiner Kontrolle entlassen, um Ted direkt anzugreifen? War das vielleicht die Chance für das Mädchen, freizukommen?

Ted hoffte es, aber er konnte nicht völlig sicher sein.

Aber das weitaus größere Problem war, wie er dem blauen Ungeheuer entkommen sollte, das sich gegen seine Schock-Schüsse als immun erwies. Schon tappte es wieder heran, langsam, aber vollkommen sicher, daß es für Ted keine Möglichkeit gab, zu entkommen.

Er näherte sich wieder Sockel und Ring.

Das blaue Licht irritierte ihn, machte ihn nervös. Er fühlte sich äußerst unwohl.

Es war, als ob das Licht sein Denkvermögen beeinträchtigte.

Die drei Augen des Blauen starrten ihn an. Plötzlich begannen sie sich vor ihm zu drehen. Immer schneller kreisten sie, bis sie ein flammendes Feuerrad bildeten, das näher und näher kam. Ted stöhnte, versuchte das Bild abzuschütteln, aber es wollte ihm nicht gelingen.

Der Fremde wollte ihn unter seinen Hypno-Bann zwingen!

Ted wich zurück, stolperte gegen die Sockelkante, stieg hinauf. Hinter ihm war wieder der blaue, freischwebende Ring. Ted tauchte ein, ohne es zu wollen.

Er durchschritt den Ring rückwärts taumelnd, befand sich plötzlich in der Mitte wieder!

Da hob der Blaue beide Hände und machte eine blitzschnelle Bewegung. Sieben Finger bildeten ein Zeichen, das Ted unbekannt war. Aber es bewirkte etwas!

Er spürte es Augenblicke später.

Der Ring zog sich zusammen!

Und jetzt war er nicht mehr durchlässig! Ted konnte ihn nicht mehr durchschreiten, auf die Außenseite zurückgelangen! Der waagerecht schwebende Ring umschloß ihn schon und schrumpfte noch mehr, verringerte seinen Gesamtdurchmesser weiter!

Der Reporter stöhnte.

Das Ding zerdrückte ihn… er kam auch nicht mehr nach unten und nach oben weg…

Und gleichzeitig stellte er fest, daß er seit dem Moment der pressenden Berührung ebenfalls schrumpfte, wenn auch nicht so schnell wie dieser freischwebende Ring! Dennoch ging es ziemlich rasch. Innerhalb weniger Augenblicke war er nur noch knapp einen Meter groß und verkleinerte sich weiter!

Und der Druck um seinen Leib, der immer stärker wurde…

Eiskalt und gnadenlos war der Ausdruck der drei Augen, die jetzt nicht mehr kreisten. Der Blaue trat bis vor den schrumpfenden Ring. Er starrte Ted an, der jetzt schon in die hohle Hand paßte.

Er konnte nicht mehr schreien. Die Sinne schwanden ihm. Und der Schrumpfprozeß schritt immer noch vorwärts…

***

Rudolfo wich zurück. Er konnte Toni nicht mehr helfen. Das Blaue überzog mehr und mehr seines Körpers, und die Schwärze drang immer weiter vor. Rudolfo eilte wieder zu Louis zurück, packte zu und zerrte ihn nach draußen auf die Felsplattform. Das Sonnenlicht war direkt erholsam und anheimelnd, ein krasser Gegensatz zu dem namenlosen Schrecken im Innern der Höhlen.

Rudolfo spähte wieder nach drinnen. Toni war jetzt fast völlig blau. Die Schwärze hatte ihn restlos eingehüllt und tastete sich weiter vor, und darinnen leuchtete der junge Feuerwehrmann!

Und jenseits der Schwärze mußten Zamorra und seine Begleiterin sein…

Sie mußten es noch geschafft haben, einzudringen, ehe die schwarze Wolke entstand. Denn ansonsten würden sie ja jetzt auch starr sein und blau leuchten, dachte Rudolfo, bis ihm einfiel, daß er ja auch von der Schwärze erfaßt worden war, die sein komplettes Nervensystem unter Schockstrom gesetzt hatte.

Wirkte diese Schwärze etwa auf jeden Menschen anders?

Das widersprach jeder Logik, auch wenn man davon ausgehen mußte, daß menschliche Logik nicht hundertprozentig mit der der Erbauer des Raumschiffs übereinstimmte. Es mußte etwas anderes sein.

Meeghs… Dämonen… schwarze Magie… konnte da nicht ein Kreuz als Abwehrwaffe dienen? Rudolfo hatte eines am Halskettchen hängen. Massives Silber, kunstvoll geformt. Klein, aber durchaus eindrucksvoll. Sollte dieses Kreuz verhindert haben, daß er erstarrte und sich ins Blaue verfärbte?

Er überwand sich und wollte die Probe aufs Exempel machen. Er hakte das Kettchen los, hielt es dann mit hin und her pendelndem Kreuz in der Hand und betrat wieder die Dreißig-Meter-Höhle, die sich allmählich mit vordringender Schwärze füllte. Das Kreuz, Symbol des unerschütterlichen Glaubens an das Gute, an Frieden und Freiheit, an Erlösung von allem Bösen…

Er streckte es der Schwärze entgegen!

Er ging das Risiko ein, doch noch einmal erwischt zu werden und entweder als vor Schmerzen wimmerndes Bündel Mensch durch die Luft zu fliegen oder als blauleuchtende Salzsäule wie anno dunnemals Frau Lot beim Auszug aus Sodom und Gomorrha stehenzubleiben.

Er brauchte nicht zur Schwärze zu kommen. Die Schwärze kam zu ihm, tastete sich leicht züngelnd heran. Und berührte das Kreuz - nicht.

Die Schwärze wich aus!

Rudolfo spürte Kribbeln und Brennen in seiner Hand entstehen, aber er hielt stand. Er wich keinen Zentimeter!

Die Schwärze hatte zu weichen!

Sie umfloß das Kreuz, die Hand, ohne sie zu berühren. Das Kreuz wirkte also tatsächlich!

Rudolfo atmete erleichtert auf. Damit besaß er eine Waffe gegen diese Finsternis, so kümmerlich sie auch war. Aber konnte er nicht durch seine eigene Hoffnung dieser Waffe noch größere Stärke verleihen?

Er glaubte fest daran, mit der Macht des Kreuzes die Schwärze zurückwerfen zu können! Er wußte es! Und…

...sah die Falle. Rechts und links von ihm bewegten sich Ausläufer der Schwärze an ihm vorbei und begannen ihn einzuschließen!

Es war zu spät, sich mit einem waghalsigen Sprung zurückzuwerfen. Das Dunkle schloß sich um ihn, nahm ihn gefangen. Die Schwärze berührte ihn nicht, aber sie gab ihn auch nicht mehr frei.

Und in Tonis blau leuchtende Gestalt kam Bewegung!

Er drehte sich langsam um und kam mit schleppenden Schritten durch die Schwärze auf Rudolfo zu…

***

Anja Feld richtete sich wieder halb auf. Das Schlimmste lag hinter ihr, jene schmerzhafte Leere, die zurückgeblieben war, nachdem das andere in ihr sie verließ und sich als das blaue, dreiäugige Wesen manifestierte. Anja brauchte einige Zeit, um diese Leere wieder mit eigenen Gedanken zu füllen.

Schon dreimal hatte sie die Leere verspürt, als der Blaue nacheinander Ted Ewigk, Zamorra und Rudolfo aus der Ferne angegriffen hatte, aber da war die Zeit zu kurz gewesen. Jetzt sah Anja eine Chance vor sich.

Die Mathematikstudentin mit Diplom-Abschluß zwang sich auf die Beine hoch. Sie sah Ted Ewigk im Ring, der sich zusammenzog und mit dem Reporter schrumpfte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierher kam, was vorangegangen war und vergegenwärtigte sich, was jetzt geschah.

Aber sie konnte nicht helfen.

Sie hätte nicht gewußt, auf welche Weise das geschehen sollte, und darüber hinaus war es auch schon zu spät.

Der Ring wurde wieder größer, schwoll an auf seine ursprüngliche Größe, aber Ted Ewigk war verschwunden.

Der Dreiäugige drehte sich um. Seine Blicke trafen Anja Feld.

»Nein«, stöhnte sie auf. »Nicht schon wieder…«

Sie wirbelte herum, versuchte zu entkommen. Aus der ausgestreckten Hand des Blauen löste sich ein flirrender Blitz, schmetterte Anja nieder und ließ sie bewußtlos zusammenbrechen.

Der Dreiäugige schwebte näher.

Da zuckte er zusammen.

Auf der Nasenwurzel, mitten zwischen seinen drei Augen, entstand das glühende Abbild eines kleinen Kreuzes!

Der Blaue erzitterte, hob die Hände, als könne er sich dieses Zeichen aus dem Gesicht reißen. Aber das schaffte er nicht.

Jäh begriff er, daß ihn da jemand mit einem unbekannten Mittel angriff -aus der anderen Wirklichkeitsebene heraus! Und von hier aus konnte er diesen Angriff nicht abwehren.

Er mußte es anders versuchen.

Und er ließ die Wirklichkeit erneut kippen.

***

»Ganz schön großzügig gebaut«, murmelte Nicole Duval und sah sich um. Der Raum, in den sie eingedrungen waren, mußte nach menschlichem Ermessen mehr als die Hälfte des Dämonenraumschiffs für sich beanspruchen. Aber wer die Dimensionenschiffe der Meeghs kannte, der wußte, daß sie völlig anders gebaut waren, als der menschliche Verstand es sich erklären konnte. Sie mußten irgendwie dimensional verschoben sein, besaßen in ihrem Inneren weit mehr Platz, als sie äußerliche Ausdehnung besaßen. Jemand hatte einmal von »Beulen im Universum« gesprochen.

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Etwas ist anders«, sagte er. »Das hier ist kein normales Dämonenschiff. Wie schon von draußen vermutet - ich tippe auf eine völlig neue Bauserie.«

»Ich tippe plötzlich auf andere Wesen als die Meeghs«, widersprach Nicole.

»Und auf wen, bitte?«

»Werden wir sehen.« Sie ging zur Tür. Direkt vor ihr öffnete sich diese, indem sie sich einfach auflöste. Nicole trat in einen Gang hinaus. Zamorra folgte ihr und hielt sich unwillkürlich fest. Wie in einer Escher-Zeichnung war auch hier alles in sich verformt und verdreht; im Augenblick, als Nicole durch die Tür trat, hing sie plötzlich von der Decke herunter. Alles normalisierte sich, als Zamorra ihr folgte, aber dennoch blieb der Korridor in sich verschoben und verformt.

»Dabei möchte ich wetten, daß er schnurgeradeaus führt und keine einzige Windung besitzt«, überlegte er.

Das war ebenfalls ungewöhnlich für die Meeghs.

»Ob es hier irgendwo eine Schaltzentrale gibt?« sann Nicole. »Dann werden wir sehen, ob es ein Meegh-Schiff ist. Grundprinzipien der Steuerung werden immer übernommen.«

»Du mußt es wissen…«

Sie mußte es auch wissen. Immerhin war sie der einzige Mensch, wenn man vielleicht einmal von Sara Moon absah, der in der Lage war, ein Dimensionsraumschiff der Meeghs zu fliegen. Damals, als ihr Blut geschwärzt wurde, um sie zu einer Dämonin zu machen, hatte sie auf rätselhafte Weise das nötige Wissen übernommen. Und als Zamorra mit seinen Gefährten dann zu jenem Angriffsschlag in die Meegh-Dimension aufbrach, um die Gefahr ein für allemal zu beseitigen, war es auch Nicole gewesen, die ein erobertes Meegh-Schiff geflogen hatte.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Irgendwohin mußte der Gang ja schließlich führen. Schon nach kurzer Zeit tauchte eine weitere Tür auf. Er öffnete sie, indem er die Hand leicht dagegen drückte. Und auch diese Tür öffnete sich, indem sie sich auflöste.

Zamorra pfiff durch die Zähne.

Nicole drängte sich neben ihn, starrte ebenfalls in den Raum. Und sie erschauerte.

»Unheimlich…«

Der Raum war eine riesige -Gruft…

***

Die Schwärze zerflatterte, löste sich auf. Das Dämmerlicht von draußen kam wieder durch. Unwillkürlich sprang Rudolfo zurück. Er hängte sich das Kreuz wieder um.

Der Schattenschirm des Dämonenraumschiffs war verschwunden!

Das Raumschiff auch! Er konnte es durch das Portal nicht mehr erkennen. Aber nach wie vor leuchtete Toni blau, und nach wie vor kam er auf Rudolfo zu.

Der ahnte, daß ihm daraus nichts Gutes erwuchs, und wich weiter zurück, bis zum Höhlenausgang. Toni folgte ihm immer noch, schweigend und unaufhaltsam. Er glich einem Zombie, und Rudolfo zweifelte keine Sekunde daran, daß er auch so tödlich sein würde wie ein Zombie.

Er war nicht mehr er selbst. Die Schwärze hatte ihn verändert.

Blaulicht drang aus der zweiten Höhle hervor. Dieser Hintergrund ließ Toni einem Gespenst gleichen.

Rudolfo trat wieder ins Freie. Hier, im Sonnenlicht, fühlte er sich sicherer, ohne sagen zu können, weshalb. Er starrte die Schlinge des Seils an, mit der man sich per Seilwinde nach oben ziehen lassen konnte.

Sollte er…?

Aber konnte er die anderen zurücklassen? Vor allem Louis, der einfach nicht aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen wollte!

Er mußte sich sehr schnell entscheiden. Denn in diesem Moment trat Toni ebenfalls nach draußen. Er erstarrte. Sein Kopf drehte sich, die blau glühenden Augen wechselten zwischen Rudolfo und dem Bewußtlosen hin und her.

»Hier bin ich!« schrie Rudolfo, faßte nach Seil und Fernsteuerung. »Pack mich doch schon!«

Toni drehte sich ihm zu.

Rudolfo setzte sich halb in die Schlinge, hielt sich mit einer Hand am Seil fest und packte mit der anderen die Fernsteuerung. Er schaltete den Motor oben ein und ließ wieder los.

Die Winde arbeitete; das Seil ruckte hoch.

Toni kam heran.

Warum arbeitete die verdammte Winde so langsam? Toni brauchte bloß noch den Arm auszustrecken… panische Angst packte Rudolfo, und er ließ sich mit dem Seil hin und her schwingen. Toni verfehlte ihn um Zentimeter. Dafür knallte das Seil jetzt gegen den Fels. Rudolfo schrie auf, mußte loslassen und stürzte ab, während das Seil weiter emporgezogen wurde. Hart kam er unten auf, direkt neben Toni, federte sich ab und warf sich zur Seite.

Toni bückte sich.

Rudolfo wieselte in einem Tempo unter ihm davon, das er selbst niemals für möglich gehalten hätte, schon gar nicht in seinem Alter. Aber er wußte, daß Toni zu einer Gefahr geworden war, wie er sie größer noch nie erlebt hatte.

Er sprang wieder zum Höhleneingang.

Toni bewegte sich jetzt schneller. Das, was ihn kontrollierte und lenkte, mußte eingesehen haben, daß sein Opfer sich zu rasch bewegte, und legte einen Zahn zu.

Rudolfo zog sich in die Höhle zurück. Seine Gedanken überschlugen sich. Er mußte Toni irgendwie austricksen. Aber wie konnte ihm das gelingen?

Er wartete, daß Toni erschien. Aber dann sah er, wie der Blaue sich draußen bückte.

Louis!

Toni berührte ihn. Im gleichen Moment floß das Blaue auf ihn über, begann sich auch über seinen Körper auszubreiten. Und der gerade noch Bewußtlose erhob sich!

Er verfärbte sich zusehends.

»Und da denkt man immer, blau wird man nur in der Kneipe«, murmelte Rudolfo verbissen. Er wußte jetzt endgültig, wie richtig es war, jeder Berührung auszuweichen. In Louis sah er sein eigenes Schicksal vor Augen. Konnte er ihm überhaupt noch entgehen? Seine Gegner waren jetzt zu zweit, konnten ihn in die Zange nehmen!

Das Stahltor! durchzuckte es ihn. Ich muß hindurch und es schließen, muß die beiden aussperren… so schnell können sie es dann nicht mehr öffnen…

In der Tasche fühlte er den Dhyarra-Kristall Ted Ewigks. Er lief auf das Portal zu. Schlüpfte hindurch in die Höhle, in der es blau leuchtete! Und dann riß er den Kristall hervor.

Toni und Louis bewegten sich bereits wieder auf ihn zu.

Er starrte die Portalhälften an. Eine in der Decke verschwunden, eine im Boden! Wie sollte er sie mit dem Kristall berühren?

Vielleicht konnte er sich versetzen lassen und war damit in Sicherheit…

Er sah den feinen Doppel-Haarriß im Boden, der die Portalkante markierte. Er kniete sich nieder, näherte den Dhyarra-Kristall dem Portal. Toni und Louis schienen zu wissen, was er beabsichtigte, denn sie begannen jetzt zu laufen.

Sie hatten noch fünfzehn Meter, und das war eine verzweifelt kurze Strecke! Da zuckte Rudolfos Hand nach unten. Der Kristall berührte das blauviolette Metall.

Wieder flammte ein greller Blitz auf.

Ein harter Schlag traf seine Hand. Der Kristall wurde ihm förmlich aus der Hand geschlagen, als die Stahltür aus dem Boden hochschnellte. Rudolfo flog mit einem Aufschrie zurück und glaubte im ersten Moment, nicht nur den Kristall, sondern auch seine Hand verloren zu haben, weil ihn der teuflische Schmerz durchzuckte.

Und im gleichen Moment schlug die Versetzung zu und teleportierte ihn an einen anderen Ort und in eine andere Zeit…

***

»Eine Grabkammer… eine einzige, große Grabkammer…«

Nicole flüsterte es. Fassungslos starrte sie die Toten an. Aber es waren keine toten Menschen.

Chitinhüllen lagen hier! Es mußten mindestens hundert sein. Schwarze, glänzende Schalen. Sie waren leer. Die Körperpanzer von menschengroßen schwarzen Spinnen…

Wenigstens hundert tote Meeghs in ihrer wahren Gestalt…

Der Lebensfunke in ihnen war erloschen, jene verfestigte schwarzmagische Energie, die loderte wie eine Flamme. In diesen Meeghs gab es längst kein Leben mehr.

»Sie erloschen, als Ansu Tanaars goldenes Licht sie vernichtete«, murmelte Zamorra betroffen. »In ihrer eigenen Dimension starben sie, zerfielen zu Staub - und auch diese hier existieren nicht mehr… sie müssen zur gleichen Zeit auch hier von der zerstörerischen Strahlung erfaßt worden sein…«

»Aber wie ist das möglich? Durch die Dimensionsbarrieren hindurch? Oder hat sich dieses eigenartige Raumschiff zu jener Zeit noch nicht hier befunden?«

»Oh, ich glaube schon«, sagte Zamorra düster. »Es muß sich schon sehr lange hier befinden… aber wie du vorhin schon fragtest: Spielt Zeit in diesem Fall überhaupt eine Rolle? Ich glaube es plötzlich nicht mehr. Hier stimmt nichts außer der Tatsache, daß es sich wirklich um ein Meegh-Raumschiff handeln muß. Ich habe plötzlich einen äußerst makabren Verdacht…«

»Welchen?« stieß Nicole hervor.

Doch Zamarra winkte ab. »Fällt dir nichts auf?«

»Mir fällt auf, daß diese Riesenspinnen samt und sonders nackt sind«, sagte sie. »Die Projektoren fehlen, mit denen sie ihre schwarzen Schattenschirme erzeugen konnten.«

»Sonst nichts?«

Ratlos zuckte sie mit den Schultern.

»Als Ansu Tanaar leuchtete, zerfielen die Meeghs zu Staub«, erinnerte Zamorra. »Diese hier haben eben dieses nicht getan. Hier liegen zumindest noch ihre leeren Hüllen.«

»Vielleicht hatte die goldene Strahlung durch die Grenzen der Dimensionen hindurch nicht mehr die dazu nötige volle Kraft«, überlegte Nicole. Sie überwand ihre Abscheu gegenüber Spinnen und trat in den großen Raum. Ihre Fußspitze berührte eine der Chitinschalen.

Raschelnd fiel das tote Insekt in sich zusammen und wurde zu Staub, der aufwirbelte und nach Nicole zu greifen schien. Sie sprang wieder zurück. Der Staub senkte sich auf den Metallboden.

»Siehst du«, sagte sie.

Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl in Zamorra zurück. Er überlegte, ob es nicht besser war, sämtliche Hüllen zu zerpulvern. Aber irgendwie schreckte er davor zurück. Auch wenn das hier niemals menschliche Wesen gewesen waren, sondern aus schwarzer Magie entstandene dämonische Schreckensgestalten, so hatte er doch tief in sich zuviel Ehrfuhrt vor den Toten, als daß er es nicht als Leichenschändung empfunden hatte.

Er schalt sich einen Narren, der vielleicht einen verhängnisvollen Fehler beging, aber er konnte nicht anders handeln. Er trat auf den Gang zurück, zog Nicole mit sich und sah zu, wie die Tür wieder entstand und das Meegh-Grab abschloß.

»Gehen wir weiter«, sagte er rauh. »Und versuchen wir, die Zentrale zu finden.«

Einige Male sah er sich noch um, als fürchtete er, verfolgt zu werden. Aber er konnte keinen Verfolger entdecken, weder lebend noch untot.

***

Toni und Louis prallten in vollem Lauf gegen die hochschnellende Stahlwand. Von oben sauste die zweite herab wie ein Fallbeil. Grellweiße Blitze sprühten, als die Tür nicht in der Lage war, sich zu schließen.

Denn Ted Ewigks Dhyarra-Kristall, Rudolfos Hand entrissen, lag auf der Kante der unteren Portalhälfte, war zwischen den beiden Teilen eingeklemmt und verhinderte die totale Schließung!

Die beiden Veränderten taumelten zurück.

Abwehrend streckten sie die Hände vor. Doch die gnadenlosen grellen Blitze zuckten in ununterbrochener Folge, hämmerten auf sie ein. Sie stürzten, brachen stumm in die Knie. Die Dhyarra-Magie arbeitete, fraß das Blaue aus ihnen heraus. Aber nicht schnell genug…

Toni und Louis versanken in die Starre der Bewußtlosigkeit. Das Fremde in ihnen, das sie wie Marionetten steuerte, hatte entschieden, daß die einzige Möglichkeit, das weißmagische Feuerwerk zu überstehen, war, sich totzustellen.

Wie tot blieben sie liegen!

Immer noch flammten die Blitze, aber sie trafen die beiden Veränderten nicht mehr. Der Dhyarra nahm sie einfach nicht mehr wahr. Für ihn existierten sie nicht mehr, waren tot.

Im Höhleneingang stand Rudolfo. Dorthin hatte ihn die Entladung versetzt, diesmal nur wenige Minuten unkontrolliert in die Vergangenheit. Er hatte vom Eingang aus beobachtet, wie die beiden Blauen ihn selbst verfolgten!

Jetzt kam er vorsichtig heran. So ganz traute er dem Frieden noch nicht. Hinzu kamen die grellen Dhyarra-Blitze. Der Kristall vertrug sich absolut nicht mit der Struktur des Portals. Es begann zu flimmern. Rudolfo sah es unscharf werden.

Zeitverschiebungen setzten ein!

Sie wurden nur im Portalbereich wirksam. Dort flimmerte es zwischen Gegenwart und Vergangenheit ständig hin und her. Das geöffnete wechselte mit dem geschlossenen Portal in rasender Folge ab. Und immer noch versprühte der Kristall seine gleißende Helligkeit. Er würde es solange tun, bis man ihn von seinem Platz entfernte.

Aber wie?

Und vor allem: was würde dann geschehen? In Rudolfos Gehirn arbeitete es fieberhaft. Er suchte nach einer Lösung des Problems. Mit dem Kristall konnte er vielleicht Toni und Louis helfen, aber dazu mußte er ihn erst einmal losbekommen…

Zu berühren wagte er ihn nicht.

Er wollte nicht in den rasenden Zeitwechsel einbezogen werden! Das war ihm zu gefährlich. Wer konnte denn sagen, ob es nicht sogar tödlich war?

Ein anderer Gedanke kam ihm.

Da standen doch noch die Schweißgeräte. Wenn er mit der Düse versuchte, den Kristall beiseitezudrängen… das war vielleicht eine Möglichkeit.

Er drehte das Stellrad auf. Das Gas fauchte mit hohem Druck aus der feinen Düse. Rudolfo setzte sie nicht in Brand. Der Gasdruck allein genügte ihm schon. Er richtete den fauchenden Strahl auf den Kristall, näherte sich ihm mehr und mehr. Das Gas ließ sich offenbar von dem Zeitflimmern nicht beeindrucken.

Und es reichte aus!

Der Dhyarra bewegte sich!

Unter normalen Umständen wäre es unmöglich gewesen, ihn so zu bewegen, festgekeilt wie er war. Aber der ständige Zeitwechsel lockerte alle Strukturen. Der Gasdruck reichte aus, ihn zwischen den beiden Türhälften hinwegzudrücken.

Der Dhyarra-Kristall fiel nach innen, in die Blaulicht-Höhle! Rudolfo hörte ihn klirrend aufprallen.

Im gleichen Moment fand das Zeitflimmern sein Ende.

Knackend berührten sich die beiden Portalhälften und bildeten eine geschlossene Einheit.

Das war zwar nicht ganz in Rudolfos Sinn, der im Gegensatz zu vorhin diesmal gehofft hatte, das Portal würde offenbleiben — schon allein, um wieder an den Kristall zu kommen! Aber immerhin war es schon ein kleiner Erfolg.

Er drehte den Gashahn wieder zu und hängte die Düse ins Gestell.

Da sah er den Schatten einer Bewegung und fuhr ahnungsvoll herum.

Louis und Toni hatten sich blitzschnell erhoben, kaum daß der Dhyarra-Kristall nicht mehr strahlte und blitzte! Immer noch steckte genug Fremdes, Blaues in ihnen, um sie gefährlich zu machen, und das war etwas, womit Rudolfo absolut nicht mehr gerechnet hatte.

Es war ein Fehler gewesen.

Er konnte den beiden Männern nicht mehr entkommen. Blitzschnell packten sie zu und hielten ihn fest…

***

Das Zeitflimmern hatte auch noch einen anderen Effekt.

Es wirkte direkt auf den unheimlichen Blauen ein. So, wie vorhin das Kreuz Rudolfos seine Auswirkungen zeigte, so griff jetzt auch die Dhyarra-Magie nach ihm. Denn er war magisch mit allem direkt verbunden, was mit den beiden Höhlen und den beiden Wirklichkeitsebenen zu tun hatte.

Er pendelte plötzlich auch zwischen verschiedenen Zeiten und Wirklichkeitsebenen hin und her!

Mit einer verzweifelten geistigen Kraftanstrengung riß sich der Blaue aus diesem Teufelskreis und versetzte sich in das Dimensionenraumschiff in der Schwarzlicht-Ebene. Er tauchte in der Zentrale auf. Und diesmal war er nicht geistig, sondern körperlich vorhanden.

Hier war er materiell stabil und angreifbar.

Ted Ewigk ahnte das zwar nicht, aber er schlug trotzdem zu. Und triumphierend sah er den Dreiäugigen zu seinen Füßen zusammenbrechen!

***

Ted Ewigk war nicht zerdrückt worden.

Er hatte geglaubt, sterben zu müssen, aber im Augenblick der stärksten Schrumpfung war er aus dem Ring hierher geschleudert worden - in die Raumschiffzentrale. Er war nicht sicher, ob er seine Normalgröße zurückerlangt hatte, aber er hoffte es. Immerhin konnte es sein, daß diese Zentrale Puppenstubenformat hatte.

Er sah Schaltpulte mit Instrumenten und Anzeigen. Er sah große, vieleckige Körper frei schwebend, in denen es grau flimmerte. Sollten das Bildschirme sein, die dreidimensional arbeiteten, derzeit aber abgeschaltet waren? Als sein Blick nach oben ging, sah er Kristallgitter flirren.

Er wurde aus alldem nicht schlau. Daß er sich im Kommandostand eines Meegh-Schiffes befand, fiel ihm nicht im Traum ein, da er mit dieser Dämonenrasse aus einer anderen Welt noch nie Direktkontakt gehabt hatte. Aber dann sah er den Blauen förmlich aus dem Nichts vor sich auftauchen!

Der Blaue war verwirrt.

Und Ted Ewigk nutzte instinktiv seine Chance und schlug mit dem Griffstück seines Schockers zu. Der Blaue ging zu Boden wie ein gefällter Baum.

Fast hätte Ted hysterisch aufgelacht. War hier in diesem Leitstand alles so anders? Warum war der Blaue plötzlich angreifbar geworden?

Ted betrachtete ihn jetzt eingehender. Irgendwie war es ihm, als sei das nicht die wahre Gestalt des Wesens, als tarne es sich nur mit diesem monsterhaften Aussehen. Die drei Augen waren geschlossen, das blaue Gesicht verzerrt. Die Krallen halb in den Fingerkuppen eingefahren.

»Warte, Bürschchen«, murmelte Ted. »Jetzt werden wir den Spieß umdrehen, und wenn du aufwachst, hast du mir zu verraten, wer du bist…«

Da flog an einer Stelle, an der er es nicht erwartet hatte, eine Tür auf! Löste sich einfach in Nichts auf, und dahinter sah Ted Ewigk Schatten!

Unwillkürlich riß er den E-Schocker hoch und löste aus. Knackend flirrte der Überschlagsblitz hinüber…

***

Zamorra ließ sich einfach fallen und riß Nicole mit sich zu Boden. Ihre Hand mit der Kombipistole flog hoch, um den Schuß zu erwidern, aber Zamorra zwang sie auf den violettschimmernden Metallboden.

»Ted Ewigk«, brüllte er. »Bist du wahnsinnig geworden?«

Ted ließ den jetzt ohnehin leergeschossenen E-Schocker sinken. »Zamorra?« staunte er. »Du bist hier?«

Zamorra richtete sich wieder auf und half auch Nicole auf die Beine. »Du hattest uns doch so dringlich angerufen, und wir haben uns ein wenig beeilt«, sagte er. »Aber unter einer herzlichen Begrüßung habe ich mir eigentlich immer etwas anderes vorgestellt…«

»Ich konnte ja nicht ahnen, daß ihr auch hier herumtobt«, entschuldigte sich der Reporter. »Willkommen im Reich von Captain Chaos. Bitte anschnallen und…«

»Spar dir den Blödsinn«, sagte Nicole und deutete auf den Dreiäugigen. »Was ist das?«

»Den kenne ich doch«, sagte Zamorra. »Das ist doch der Bursche, der es während unserer Herfahrt fast fertiggebracht hätte, mich zu killen.« Und unwillkürlich tastete er nach seinem Verband.

»Hin und wieder ist er ein wenig durchsichtig und immateriell«, erklärte Ted. »Derzeit aber nicht. Ich habe ihm eins über den Schädel gezogen und rechne eigentlich damit, daß er jeden Moment wieder aufwacht.«

Zamorra nahm es mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis. Er sah sich um. »Sieht alles ein wenig fremd aus.«

»Aber trotz allem wie bei den Meeghs«, behauptete Nicole. Sie glitt in einen der Sessel und streckte die Finger nach den Schaltern aus. »Ich denke, ich könnte damit zurechtkommen.«

»Also doch ein moderneres Modell«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Laß uns lieber warten, bis Meister Dreiauge aufwacht.«

Ted Ewigk starrte die beiden Kombipistolen an, die locker hinter den Gürteln steckten. »Was sind das denn für Konstruktionen?«

Zamorra grinste und deutete auf Teds leergeschossene Waffe. »Eine Weiterentwicklung«, verriet er. »Kommt von der gleichen Firma, kostet aber auch ein bißchen mehr als deine Zwiebel.«

Ted nahm’s hin. »Unser blauer Freund rührt sich.«

Zamorra wandte sich dem Dreiäugigen zu und legte die Hand an den Griff seiner Waffe.

»Vorsicht. Auf Lähmschüsse reagiert er nicht«, warnte Ted.

Zamorra betätigte einen kleinen Schalter. »Aber vielleicht auf Laser«, sagte er so laut, daß der erwachende Blaue es auf jeden Fall verstehen mußte. »Wir werden sehen, was er dazu sagt. Sprich, Freundchen. Wer oder was bist du, und warum stellst du uns nach?«

Der Blaue richtete sich auf. Vor einem Laserstrahl schien er doch einigen Respekt zu haben, weil er keine Anstalten machte anzugreifen - weder körperlich noch magisch.

»Du bist Zamorra«, sagte er statt einer Antwort. »Ich werde dich töten.«

»Das haben schon ganz andere versucht«, wehrte der Professor ab. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich bin der, der über alles herrscht«, sagte der Blaue stolz. »Niemand kann mir auf Dauer widerstehen. Auch ihr nicht. Und deshalb…«

»Vorläufig widerstehen wir dir aber ganz prachtvoll«, verkündete Zamorra trocken. »Wenn mich nicht alles täuscht, bist du in unserer Gefangenschaft, und ich kann dich jederzeit ausblasen. Was bist du? Ein Außerirdischer, ein Dämon - oder beides?«

Der Dreiäugige schwieg.

»Hast du wenigstens so etwas wie einen Namen?« wollte Ted wissen.

»Du kannst mich Grako nennen«, sagte der Blaue hochmütig.

Inzwischen hatte Nicole ein wenig an den Schaltern herumgespielt. Sie betätigte den einen und den anderen. Grako wurde unruhig. »Sie - sie kennt sich damit aus?« stieß er überrascht hervor. Er wollte sich auf Nicole zu bewegen, aber Zamorra trat ihm in den Weg. »Du bleibst, wo du bist, oder…«

Die Waffenmündung glühte leicht.

Der Dreiäugige stoppte.

»Wer ist sie, daß sie mit der Steuerung umzugehen weiß?« wollte Grako wissen.

Da drückte Nicole auf eine Taste.

Einer der schwebenden, vieleckigen Körper wechselte von Grau auf Bunt. Er erwies sich in der Tat als 3-D-Bildschirm. Und auf ihm waren zwei blau leuchtende Männer zu sehen, die einen dritten zwischen sich festhielten - »Rudolfo!« stieß Ted Ewigk hervor.

Grako verzog sein monströses Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.

»Eins zu eins«, sagte er trocken. »Ich denke, damit ist die Partie wieder ausgeglichen. Gebt euch gefangen, oder jener Mensch dort draußen stirbt noch in dieser Minute.«

***

Rudolfo wartete darauf, daß er sich jetzt ebenfalls blau verfärbte und daß das Unheimliche von ihm Besitz ergriff. Aber das geschah nicht. Offenbar fehlte Toni und Louis die Kraft dazu, auch ihn zu verändern. Vielleicht hatten die grellen Dhyarra-Blitze sie in dieser Hinsicht geschwächt oder gar blockiert.

Dennoch wußte er, daß er sich keine Sekunde lang in Sicherheit fühlen durfte.

Sie hielten ihn so fest, daß er nicht ausbrechen konnte. Irgend etwas hatten sie mit ihm vor, und bestimmt nichts Gutes. Nur töten schienen sie ihn nicht zu wollen, denn sonst hätten sie es längst getan.

Sie zerrten ihn auf das Tor zu. Louis streckte die Hand aus und berührte es. Da wußte Rudolfo, daß er die beiden mit der Schließung nicht hätte aufhalten können. Denn das Portal gehorchte dem Blauen und öffnete sich. Die beiden Veränderten zerrten Rudolfo mit sich hindurch. Hinter ihnen glitt das Portal blitzschnell wieder zu.

Rudolfo sah den Dhyarra-Kristall am Boden liegen. So nah und doch so unerreichbar, weil die beiden ihm keine Chance ließen. Er kam nicht an den Zauberstein heran. Und das Kreuz, das wieder um seinen Hals hing, schreckte die Veränderten auch nicht.

Sie erstarrten plötzlich, hielten ihn aber unverändert fest. Er begriff nicht, was vor sich ging, sah nur den Sockel mit dem frei schwebenden blauen Ring und sah unweit davon das blonde Mädchen in Jeans und Pullover besinnungslos am Boden liegen.

»Was bedeutet das alles?« flüsterte er heiser.

Jetzt sprach Louis. Seine Stimme klang krächzend und stockend, als habe er sie ein paar Jahrzehntelang nicht benutzen können und sei aus dem Sprech-Training heraus:

»Daß - wir dich töten - wenn der Feind den Mächtigen nicht - freigibt…«

***

»Du bist ein Narr, Grako«, stellte Zamorra fest. »Glaubst du im Ernst, daß wir auf diesen Bluff hereinfallen? Du bist hier drinnen, und die Blauen sind da draußen. Wie sollen sie davon wissen, daß du unser Gefangener bist?«

»Sie wissen es«, bemerkte Grako trocken. »Ich stehe mit ihnen in gedanklicher Verbindung. Ich warne euch. Der Mann stirbt, wenn ihr euch nicht gefangengebt.«

»Der Herr belieben zu scherzen«, knurrte Ted Ewigk. »Aber makabre Scherze dieser Art mißfallen uns sehr. Wetten, daß du im gleichen Moment mitstirbst, wenn Rudolfo etwas zustößt?«

»Ihr könnt mich nicht töten«, keuchte Grako auf.

»Versuch’s«, sagte Zamorra kalt.

»Nicht damit«, sagte Grako und deutete auf die Waffe.

Zamorra griff mit der freien Hand in die Tasche und nahm den Dhyarra-Kristall heraus. »Vielleicht damit?« bot er an.

»Ich werde den Befehl geben«, zischte der Dreiäugige.

»Und stirbst mit. Ist es dir das wert?«

Grako schwieg. Verbissen starrte er Zamorra an. Nein, sterben wollte er gewiß nicht, und er war sich auch nicht sicher, ob Zamorra ihn nicht doch töten konnte. Andererseits pokerte auch Zamorra mit höchstem Einsatz. Er hoffte, daß Grako nicht in seinem Gesicht lesen konnte. Zamorra würde notfalls kapitulieren. Er konnte kein Menschenleben riskieren!

»Vorschlag«, zischte der Dreiäugige plötzlich. »Ihr laßt mich gehen, ich lasse jenen Mann gehen. Danach beginnt unser Kampf von neuem. Geht darauf ein, oder es kommt zur Katastrophe.«

»Tu es«, flüsterte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich bin einverstanden. Deine Freiheit gegen Rudolfos Freiheit.«

»Dann verlaßt das Raumschiff«, verlangte Grako.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du gehst«, verlangte er und richtete Kristall und Waffe wieder auf Grako. »Und zwar sofort. Fang an.«

Grako zischte etwas Unverständliches. Zamorra spürte, wie eine geistige Energiewolke aus ihm hervorbrach. Das grüne Schutzfeld des Amuletts, das ihn immer noch einhüllte, verdichtete sich. Gleichzeitig verblaßten Grakos Umrisse.

»Er legt uns ’rein«, schrie Ted und wollte sich auf den Blauen werfen. Aber er stürzte bereits durch ihn hindurch. Grako war schon fast fort.

»Sie lassen ihn frei«, schrie Nicole auf, die die Bildwiedergabe nicht aus den Augen gelassen hatte. »Grakos Handel gilt…«

Zamorra wirbelte herum. Er sah, wie die beiden Blauen Rudolfo von sich stießen.

Im gleichen Moment war Rudolfo in der Höhle allein. Die Blauen waren verschwunden.

Aber nicht völlig!

Von einem Moment zum anderen tauchten sie mitten in der Zentrale auf!

Und sie schlugen sofort zu!

***

Rudolfo fühlte sich plötzlich frei. Er taumelte vorwärts, stürzte auf die Knie. Als er herumwirbelte, sah er, wie die Umrisse der beiden Veränderten verschwammen, zerflossen. Augenblicke später waren sie verschwunden, als habe es sie niemals gegeben.

Dafür geschah etwas anderes.

Im Zentrum des freischwebenden Ringes erschien eine Gestalt.

Grako, der Dreiäugige!

Er schwebte im Ring, drehte sich etwas und starrte Rudolfo an. Dann verzog sich sein Gesicht, und er begann übergangslos zu lachen.

»Zamorra!« brüllte er. »Gilt er wirklich, der Handel? Hast du damit nicht euer aller Schicksal besiegelt?«

Er streckte die Hände aus.

Rudolfo sprang auf, wich zurück. Aber weiter als bis zum wieder geschlossenen Portal kam er nicht. Auf ihn reagierte es nicht, blieb zu, wurde zur Falle.

Aus Grakos Hand zuckte ein Blitz.

Rudolfo duckte sich. Der Blitz schlug hinter ihm ein. Funken sprühen nach allen Seiten davon. Dazwischen lachte Grako dröhnend.

»Duck dich ruhig«, schrie er. »Ich erwische dich doch! Du weißt inzwischen viel zu viel von mir und den Höhlen, als daß du leben dürftest…«

Wieder schleuderte er Blitze, diesmal mit beiden Händen zugleich. Rudolfo ließ sich fallen, tauchte unter den Feuerbahnen hindurch, die Funkenregen über ihn ausschütteten. Aber er wußte, daß das auf Dauer nicht gutgehen konnte. Der Blaue schoß sich ein. Vielleicht einmal noch würde er fehlen, aber dann…

Wieder flammten Blitze, saßen schon teuflisch nah dran. Rudolfo kam nicht mehr hoch. Zu viel hatte in den letzten Stunden auf ihn eingewirkt. Trotz seiner hervorragenden Kondition war auch er inzwischen an den Grenzen seiner Leistungsfähigkeit angelangt.

Seine Bewegungen erlahmten.

Und wie der Dreiäugige lachte!

Er schleuderte den letzten Blitz…

***

»Vorsicht«, schrie Zamorra und hechtete zur Seite. Noch während die beiden Veränderten erschienen, griffen sie an. Sie trennten sich sofort, als wüßten sie genau, wer sich wo befand - und vielleicht hatte ihnen Grako mit seiner Gedankenkraft auch eine genaue Beschreibung gegeben…

Ted Ewigk fing einen Doppelschlag ein, der ihn sofort zusammenbrechen ließ. Zamorra entging dem ungestümen Angriff seines Gegners nur durch den waghalsigen Sprung, prallte aber gegen eine vorspringende Metallkante und schrie auf. Sekundenlang sah er Sterne. Der Blauverfärbte sauste unterdessen weiter, als habe er Zamorras Ausweichen einkalkuliert, und landete direkt hinter Nicoles »Pilotensessel«. Er schlang seine Arme von hinten um Nicoles Hals und drückte zu. Das Mädchen hatte keine Chance.

Zamorra riß die Kombipistole herum und wollte schießen, als ihm auffiel, daß er sie noch auf Laser geschaltet hatte. Mit dem Umschalten verlor er wertvolle Zehntelsekunden. Er hatte Toni und Louis erkannt, und sie wollte er auf keinen Fall verletzen oder gar töten, weil er hoffte, sie wieder zu Menschen machen zu können, wenn der Bann Grakos zerbrach.

Teds Gegner setzte noch einen Fangschlag nach. Der Reporter verlor endgültig die Besinnung. Louis wirbelte herum und ging jetzt Zamorra an. Der Parapsychologe beachtete ihn nicht, sondern schoß jetzt.

Der bläulich flirrende Schockstrahl raste aus der Waffe und traf Toni -und Nicole…

Schon war Louis da. Zamorra wirbelte herum, kassierte einen mörderischen Hieb und rang verzweifelt um Luft. Wieder sah er die Faust des Veränderten heranfliegen. Mühsam riß er abwehrend einen Arm hoch und blockte den Hieb ab.

Wenn Louis ihn fertigmachte, war alles aus! Dann hatte Grako sein Spiel gewonnen… Er mußte sie hingehalten haben. Während er den Ängstlichen mimte, der um sein Leben zu retten auf Zamorras Handel einging, mußte er bereits alles genau durchgeplant und seine beiden unfreiwilligen Helfer eingehend instruiert haben.

Zamorra kam nicht dazu, seine Waffe einzusetzen. Er hatte genug damit zu tun, sich seiner Haut zu wehren. Louis war zu nahe dran und ließ sich auch nicht mit einem Kniestoß aufhalten. Wieder schlug er zu. Zamorra stöhnte. Ihm wurde sekundenlang schwarz vor Augen, als er mit dem Hinterkopf gegen hartes Metall schlug.

Ein eigenartiger, schriller Ton erklang. Eine Alarmsirene? Er wußte es nicht. Es war ihm auch völlig gleichgültig. Er mußte überleben!

Plötzlich erwischte er Louis so, daß er ihn aushebeln konnte. Der Veränderte flog durch die Luft und machte eine harte Landung. Zamorra nahm die Kombiwaffe in Beidhandanschlag und schoß. Der flirrende Lähmstrahl hüllte Louis ein und ließ ihn zusammensinken.

Zamorra starrte auf die Kapazitätsanzeige seiner Waffe. Für zwei Schüsse reichte es noch, danach mußte die Waffe wieder in hellem Sonnenlicht aufgeladen werden.

Er sah auf den 3-D-Bildschirm.

Und er sah, wie Grako Rudolfo mit Blitzen eindeckte. Zamorra fragte sich, wo die beiden sich befanden. Es gab doch nur eine Höhle hier, oder…?

Aber wichtiger war, daß er Rudolfo irgendwie helfen mußte. Er schnellte sich an das Schaltpult, vor dem Nicole und Toni zusammengesunken waren. Die Instrumente und Schalter sagten ihm nichts.

Immer noch heulte das Alarmsignal. Aber aus welchem Grund?

Zwei Kontrolleuchten flammten in stechendem Gelb. Vielleicht hatte Nicole im letzten Moment noch eine Schaltung getätigt, die irgend etwas Gefährliches auslöste? Er wußte es nicht, stand nur ratlos da.

Jetzt blinkten schon vier Leuchten der Signalleiste! Unverändert laut und schrill war der Alarmton. Zamorra suchte in der Bildwiedergabe Grako, den Dreiäugigen.

Er sah ihn nicht mehr!

Da war nur noch der blaue, freischwebende Ring, der sich jetzt zusammenzog! Was bedeutete das?

Da lag irgendwo Rudolfo…

Tot oder bewußtlos? Zamorra wußte es nicht. Er fragte sich, wohin Grako verschwunden war. War der Blaue wieder in das Meegh-Schiff zurückgekehrt? Das fehlte Zamorra gerade noch…

Wenn doch wenigstens Nicole noch fit wäre… aber als er auf Toni schoß, hatte er nicht unterscheiden können und sie mit erwischt. Vielleicht wurde sie lange vor Toni wieder wach, aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Und es mochte auch so vielleicht eine Stunde oder länger dauern…

»Ich muß etwas tun…«

Er sah die kleine Ausbuchtung. Er entsann sich an etwas, was damals geschehen war, als sie mit dem erbeuteten Meegh-Spider in die Dimension der Dämonenschatten vorgestoßen der Dämonenschatten vorgestoßen waren. Das war ein Programmkristall gewesen, den er in das Steuerpult eingesetzt hatte. Danach hatte Nicole das Dämonenraumschiff fliegen können…

Aber hier gab es keinen dieser schwarzglühenden Kommandokristalle! Hier war nur die Ausbuchtung und winzige Punkte, die vielleicht Anschlüsse darstellten. Sollte dieses so unterschiedliche Schiff ebenfalls auf diese Weise steuerbar gemacht werden können?

Plötzlich ritt ihn der Teufel.

Er nahm den Dhyarra-Kristall auf, der ihm entfallen war, während er gegen Louis kämpfte. Und er legte diesen Kristall in die Ausbuchtung!

Das Ding paßte wie angegossen…

Und im gleichen Moment erwachten alle 3-D-Bildschirme. Die Kristallgitter unter der Zentrale-Decke begannen in rasendem Tempo hin und her zu schwingen. Das schrille Alarmheulen wurde von einem leicht brummenden Ton durchlagert.

Das Dämonenschiff war erwacht!

***

Nicole hatte unbeabsichtigt eine Schaltung betätigt, als Toni sie angriff! Es war eine Schaltung, die sich direkt bei Grako bemerkbar machte.

Der Dreiäugige war mit allem innig verbunden, was sich in beiden Wirklichkeitsebenen abspielte. Und diese Schaltung betraf beide Ebenen!

Sie alarmierte ihn. Höchste Gefahr! Die Schaltung drohte beide Ebenen miteinander zu verschmelzen! Das aber durfte nicht geschehen. Der blaue Ring und das Raumschiff hatten beide zusammen in einer Höhle nicht genug Platz. Allein deshalb hatte der Dreiäugige die Höhle in zwei austauschbare Ebenen aufgespalten, zwischen denen er hin und her wechseln konnte nach Belieben…

Und jetzt geriet dieses Gefüge in Gefahr, zusammenzubrechen, weil Nicoles Schaltung den Erzeuger der zweiten Ebene abschaltete! In wenigen Augenblicken mußte die zweite Ebene zusammenbrechen und eins mit der ersten werden…

Grako handelte sofort.

Rudolfo zu töten war plötzlich zweitrangig. Der lief ihm ohnehin nicht davon, weil er gerade erschöpft zusammenbrach. Aber Grako leitete den erneuten Schrumpfvorgang des Ringes ein und begann fieberhaft damit, diesen auf den Übergang vorzubereiten.

Aber dann wußte er, daß er es nicht schaffen konnte.

Er floh!

Er wechselte in die erste Ebene über, ins Raumschiff, ehe die zweite zusammenbrach und ihn mit allem anderen zwangsweise hinüberschleuderte…

Er begann zu schweben. Er mußte das Raumschiff und die Höhle verlassen! Als er sich ausschleuste, ging ihm siedendheiß auf, daß die erste Ebene derzeit verschoben und die zweite am Höhleneingang war! Er hatte alles falsch gemacht!

Hatte er noch Gelegenheit, das Versäumte zu korrigieren?

Zeitversetzung!

Schaffte er sie noch?

Da brach die zweite Ebene zusammen! Schlagartig wurde der schrumpfende Ring im Innern des Raumschiffes existent und schuf sich gewaltsam Platz.

Eine gewaltige Explosion flammte auf und löschte alles andere aus…

***

Ein heftiger Schlag ging durch die Zentrale. Zamorra wurde hochgeschleudert und konnte nur mit Mühe einen Sturz verhindern. Funken tanzten über das Kontrollbord. Die Bildschirme schalteten sich selbst wieder ab. Aus einem stach eine Feuerlanze hervor. Knallende Explosionen erfolgten so rasch wie Maschinengewehrfeuer. Der Boden stellte sich leicht schräg. Aus dem Dhyarra-Kristall jagte eine Lichtsäule empor zur Decke, krümmte sich und bewegte sich tastend, als suche sie nach etwas oder jemandem.

Zamorra fragte sich, was er da ausgelöst hatte. Es konnte nicht allein der Kristall sein. Da war etwas anderes geschehen.

Der Sirenenton heulte immer noch.

Wenn er sich doch nur mit den Instrumenten zurechtfände! Sie erzählten ihm alles Mögliche, aber er konnte nichts mit den Angaben anfangen. Logisches Denken versagte hier. Die Erbauer dieses Dimensionenschiffs benutzten eine ganze andere Logik als die Menschen. Bei Nicole war das etwas anderes…

Zamorra hielt sich an Nicoles Sessel fest und starrte den 3-D-Schirm an, der vorhin den blauen, schrumpfenden Ring gezeigt hatte. Jetzt zeigte er die Konstruktion des Dämonenschiffs.

Zamorra stutzte.

Es war das Schiff… aber es sah ganz anders aus, als er es im Gedächtnis hatte. Glatter, logischer… lag es daran, daß die Bildwiedergabe anders arbeitete als das menschliche Auge? Es mußte so sein.

Rauchwolken quollen hervor. Das Schiff lag schräg. Und in ihm sah Zamorra ein schwaches blaues Funkein… Dann sah er Anja Feld und Rudolfo.

Da begriff er.

Zwei Wirklichkeitsebenen hatten sich zu einer zusammengefügt. Der blaue Ring war im Schiff wieder entstanden und hatte sich als stabiler erwiesen! Das also war es. Eine Explosion, Zerstörung…

Und das Schiff brannte, schmorte. Kalt kroch es in Zamorras Rücken empor. Wenn der Brand sich ausdehnte und Maschinen erfaßte… Energiekristalle… wenn dann das ganze Schiff explodierte… dann blieb von diesem Berghang nicht viel übrig. Und vom untenliegenden Ort Caldaro auch nicht viel…

Er rüttelte Nicole. »Aufwachen, Mädchen… los, komm zu dir!«

Aber sie wachte nicht auf. Die Elektrolähmung hielt an. Zamorra murmelte eine Verwünschung. Da sah er wieder die tastende, gekrümmte Lichtsäule, mehr ein Lichtschlauch. Bedeutete der Gefahr…?

Er wußte es nicht, wie er auch nicht wußte, wohin Grako, der Dreiäugige, verschwunden war.

Ted Ewigk stöhnte. Er kam langsam wieder zu sich. Aber der konnte ihm jetzt auch nicht helfen…

Das konnte nur Nicole…

Und im nächsten Moment - berührte der Lichtschlauch ihre Stirn…

***

Grako hatte es geschafft. Im gleichen Moment, in dem die beiden Wirklichkeitsebenen ineinander stürzten und die Explosion das Dimensionenschiff erschütterte, schaffte er die Zeitversetzung um ein paar Minuten in die Vergangenheit.

Gleichzeitig versetzte er sich auch örtlich, weil er nicht an ein und derselben Stelle zweimal existieren durfte und konnte. Dicht neben dem großen Portal kam er wieder zu sich.

Er sah sich selbst! Sah sich Blitze auf Rudolfo schleudern. In diesem Moment wäre es ihm ein Leichtes gewesen, von seiner Position aus sich selbst zu unterstützen und den Schriftsteller zu töten. Aber er durfte den Zeitablauf nicht verändern.

Er mußte aus der Höhle verschwinden. Anschließend konnte er zurückkehren und sich die Bescherung ansehen.

Blitzschnell öffnete er das Portal, schlüpfte hindurch und schloß es wieder. In der Vorhöhle wartete er.

Dann erfolgte drinnen die Explosion.

Durch das Metallportal war nichts zu hören. Die Schallisolierung war perfekt. Aber der Dreiäugige hatte ein gutes Gefühl für den Ablauf der Zeit. Dies war der Moment.

Er wartete weiter ab. Dann, nach mehreren Minuten, öffnete er das Portal wieder.

Er sah sein Dimensionenschiff. Es lag schräg, war in den blauen Ring verkeilt. Und es brannte…

Gehetzt sah Grako sich in der Höhle um. Rudolfo war verschwunden! Was war mit ihm geschehen?

Grako konnte es nicht sagen. Er hatte plötzlich die Kontrolle über alles verloren. Im Moment der Explosion hatte es einen Riß gegeben, der sein Inneres von der Höhle abschloß.

Da lag nur noch Anja Feld.

Grako entschloß sich zum Handeln und hoffte, daß er in diesem Moment nicht beobachtet wurde. Er glitt auf Anja Feld zu - und verschwand in ihr.

Er kontrollierte sie wieder!

Und langsam, zitternd, erhob sie sich. In ihren Augen loderte das blaue Feuer.

Anja Feld stand sofort wieder unter seiner Kontrolle. Sie war Grako!

Und sie drang durch ein aufgerissenes Leck in das Dimensionenschiff ein…

***

Es war Zufall, daß Rudolfo in einer Zeitspur lag, in der er in das Wrack hineingezerrt wurde, anstatt vom Explosionsdruck fortgeweht zu werden. Nah genug war er dran…

Er erwachte durch den heftigen Ruck wieder aus seiner Benommenheit. Er erkannte, daß er sich im Innern des seltsamen Schiffes befand. Mühsam kam er auf die Beine, atmete tief und schwer durch und versuchte sich zu orientieren.

Er sah durch das Leck nach draußen. Dort zogen fette schwarze Qualmwolken entlang…

Rudolfo straffte sich. Er fragte sich, ob sich Zamorra immer noch in diesem seltsamen Schiff befand. Er mußte Gewißheit haben! So schlimm konnte der Brand nicht sein, daß ihm nicht Zeit blieb, nach dem Parapsychologen, seiner Gefährtin und vielleicht auch nach dem immer noch verschollenen Ted Ewigk zu suchen.

Er durchquerte den recht leeren Raum. Vor ihm löste sich ein Stück Wand, eine Tür, einfach auf und ließ ihn widerstandslos passieren.

Links glühte der Korridor auf eine unheimliche Weise. Das Glühen breitete sich ganz langsam aus. Und dahinter…

...war das absolute Nichts!

War das eine Art Atombrand, der alles fraß und zerstörte? Aber das konnte nicht sein. Rudolfo bewegte sich in die andere Richtung. Er irrte, durch verdrehte und gewundene Gänge, mußte einmal in einen Quergang abbiegen, weil er vor einer blau leuchtenden Barriere nicht weiterkam. Das mußte der Ring sein, der sich gewaltsam im Innern des Dämonenraumschiffs Platz geschaffen hatte.

Rudolfo fragte sich, aus welchem Grund die Erbauer dieses Schiffes so unglaublich verdreht erbaut hatten. Das mußte doch einen Sinn ergeben…

Für ihn nicht. Für Rudolfo war und blieb das Schiff ein einziges Fragezeichen, dessen Antworten ihm verschlossen blieben.

Schließlich erreichte er die Zentrale.

Er sah Nicole Duval in einem der Sessel. Zamorra stand schräg hinter ihr, und da war auch Ted Ewigk! Aber auch die beiden Veränderten Louis und Toni lagen reglos am Boden.

Rudolfo machte sich bemerkbar.

Zamorra fuhr herum. »Wie kommen Sie hierher?« fragte er sprachlos.

»Später«, wehrte Rudolfo ab. »Sie müssen sofort hier 'raus. Alle. Der Kahn brennt und kann jeden Moment explodieren.« Er war sich dessen sicher, daß er übertrieb, aber man konnte nie wissen. Wichtig war, daß sie gleich alle die Beine in die Hand nahmen. Das Glühen, das er gesehen hatte und dem das absolute Nichts folgte, machte ihm Angst.

Da sah er den Lichtschlauch.

Er ging von einem Punkt des Steuerpultes aus und endete in einer flirrenden Glocke um Nicoles Kopf…

***

Anja Feld huschte ebenfalls durch die Korridore. Sie hatte keine Möglichkeit, sich gegen das andere in ihr zu wehren, war ihm hilflos ausgeliefert. Und Grako trieb sie vorwärts. Zu seiner Bestürzung mußte er feststellen, daß die Schäden noch größer geworden waren, als er angenommen hatte.

Er konnte sich ausrechnen, wann das Schiff endgültig zu einer kleinen Atomsonne wurde und den Berghang auf zwei Kilometer im Umkreis einfach wegblies. Er selbst würde sich durch Zeitversetzung retten können, aber das Schiff war verloren. Und anschließend würde er auf sich allein gestellt sein.

Vor einem halben Jahr noch hätte es ihn kalt gelassen. Da operierte Sara Moon noch in der Stonehenge-Gegend mit Merlins Basis. Aber seine Instrumente hatten ihm eine gewaltige Explosion in jenem Bereich angezeigt, und er mußte davon ausgehen, daß Merlin dort alles zerstört und auch Sara Moon ausgeschaltet hatte. Was wirklich geschehen war, wußte Grako nicht, denn ihm fehlte die Direktverbindung, die ihm Nachrichten verschaffte.

Er war ahnungslos!

Und deshalb bekam er es jetzt mit der Angst zu tun. Allein, abgeschnitten von der Rückkehr und von seinen Auftraggebern…

Noch konnte er die Zerstörung aufhalten. Aber er mußte schnell handeln. Es kam ihm jetzt zugute, daß er sich in Anja Felds Körper bewegte. Das würde seine Gegner lange genug irritieren oder sie zumindest von einem Angriff auf ihn abhalten.

Als er noch nicht abgeschnitten war von allem, hätte er das gesamte Schiff mit einer großen Zeitversetzung noch retten können. Aber das war ihm jetzt unmöglich gemacht worden. Die innere, magisch-geistige Verbindung existierte nicht mehr, und auch im Schiff selbst waren ausgerechnet die Maschinen zerstört, die eine Zeitverschiebung hätten bewirken können.

Er mußte in die Zentrale. Genau mitten zwischen seine Gegner. Und er mußte das Leuchten seiner Augen eindümmen, damit es ihn nicht vorzeitig verriet. Er konzentrierte sich darauf und tarnte sich ein.

Langsam begann die Zeit zu drängen.

Grako erreichte die Zentrale und betrat sie. Er erschrak, als er sah, wie prachtvoll seine Gegner mit dem Schiff zurechtkamen. Diese Nicole Duval hatte er vorher schon als Eingeweihte erkannt. Aber da war noch etwas…

Ein Dhyarra-Kristall…

Unwillkürlich stieß Grako eine wilde Verwünschung aus.

Die Menschen in der Zentrale sahen ihn überrascht an!

***

Der Dhyarra-Kristall hob über den Lichtschlauch Nicoles Lähmung auf. Aus dem Kristall gewann sie neue Kraft. Sie saß im Steuerpult und checkte die Kontrollen durch.

»Commander Duval«, lächelte Zamorra. Er schöpfte wieder Hoffnung, seit Nicole erweckt worden war.

Leicht schüttelte sie den Kopf. »Es ist verdammt viel zerstört worden«, sagte sie. »Ich kann den Brand nicht mehr stoppen. Er wird das Schiff binnen kurzem zerstören.«

»Was können wir noch tun?« fragte Ted Ewigk. »Wir sollten verschwinden, wie Rudolfo es uns rät.«

»Und dann vergeht die ganze Umgebung im Atomblitz«, sagte Zamorra. »Nein. Es muß eine Möglichkeit geben. Wenn der Brand sich nicht löschen läßt, dann…«

»Dann müssen wir dieses Schiff aus der Höhle hinaus und möglichst weit in den Weltraum bringen«, ergänzte Rudolfo. »Bloß wie bekommen wir dieses mysteriöse Ding nach draußen?«

»Es gäbe eine Möglichkeit«, überlegte Nicole. »Laßt mich in Ruhe. Ich muß versuchen, eine Verbindung zu diesem blauen Ring zu schalten. Er steckt ja schon im Schiff drin. Und über seine Funktionen könnten wir es schaffen…«

»Verstehst du denn so viel von dieser Irrsinns-Technik?«

»Nicht alles, aber ich reime mir einiges zusammen«, sagte Nicole. Sie machte eine abwehrende Handbewegung. Dann beugte sie sich vor, überlegte lange und machte dann hin und wieder einzelne, manchmal zögernde Schaltbewegungen.

Ein Fluch ertönte.

Zamorra fuhr herum.

»Anja Feld«, stieß Ted Ewigk hervor. »Wie kommen Sie denn hier herein?«

»Durch ein Leck«, sagte die Mathematikerin. »Das Schiff brennt. Wir müssen den Brand zum Erlöschen bringen…«

»Wahnsinn!« stieß Ted hervor. »Eine irrsinnige Idee! Da wären wir von selbst nie drauf gekommen… Sie Wunderkind wissen natürlich auch genau, wie man das anstellt…«

»Ja…«

Rudolfo schüttelte den Kopf. »Die spinnt doch…«

Anja Feld näherte sich dem großen Schaltpult und baute sich neben Nicole auf. Zamorra starrte sie an. Er war mißtrauisch. Etwas stimmte hier nicht. Woher sollte Anja Feld das nötige Wissen haben? Sie konnte mit dieser magischen Technik einfach nicht zurechtkommen…

Plötzlich griff sie nach zwei Steuerschaltern.

»Halt!« schrie Nicole auf. »Nicht…«

Sie wollte eingreifen. Anja schlug zu und stieß Nicole zurück. Fast wäre der Lichtschlauch abgerissen. Zamorra packte zu, riß die Mathematikerin herum. »Was fällt Ihnen ein?« fauchte er.

»Ich stoppe den Brand«, schrie Anja ihn an. »Ich weiß, was ich tue…«

»Woher?« knurrte Zamorra, dem ein Wahnsinnsverdacht kam. Und im gleichen Moment fühlte er die Erwärmung des Amuletts vor seiner Brust. In dem Moment, als er Anjas Schulter gepackt hielt, sprach es an!

»Das ist nicht Anja Feld!« schrie Ted Ewigk im gleichen Moment auf. »Da ist etwas in ihr…«

»Ein Dämon…«

»Das ist Grako«, ächzte Ted. »Das muß Grako sein… seht ihr nicht? Die Augen… sie leuchten plötzlich wieder blau… er hat sich nicht mehr unter Kontrolle!«

Zamorra richtete die Kombi-Waffe auf Anja Feld und drückte ab. Der Schockstrahl traf das Mädchen, blieb aber wirkungslos. Grako hob den Stromschlag einfach auf.

»So einfach geht das nicht«, zischte er.

Da bewegte Nicole sich wieder. Im Moment der Gefahr reagierte sie eiskalt. Sie beugte sich vor und begann wieder zu schalten. Lichterketten flackerten auf. Ein tiefes Brüllen erscholl aus den hinteren Regionen des Dämonenschiffs.

»Nicht ,… was tust du?« kreischte Grako/Anja. »Laß es…«

»Zu spät«, triumphierte Nicole. »Wir verlassen die Höhle, Grako…«

Rudolfo spitzte die Ohren. »Wie?«

Anja Felds Hände zuckten zu den Schaltern. Aber dann zögerte sie. Sie machte Nicoles Schaltung nicht rückgängig.

»Nicht wahr?« sagte Nicole spöttisch. »Auch schon dahintergekommen, ja? Wenn du die Schaltung stoppst, fliegt das Schiff spontan als Atomsonne auseinander, als eine ganz kleine… und du gehst dabei mit drauf…«

In Anjas Gesicht zuckte es. Blitzschnell packte sie zu, riß den Dhyarra-Kristall aus seiner Mulde und schleuderte ihn durch die Luft. Zamorra machte einen Sprung zur Seite, streckte die freie Hand aus und fing ihn auf.

Die Lichtsäule war erloschen.

Aber Nicole sank nicht wieder gelähmt zusammen. Sie blieb aufrecht sitzen und bewegte sich.

»Ich habe die Energie neutralisiert, die erstarrten Muskeln und Nervenstränge wieder gelockert«, sagte sie. »Die Verbindung dauerte lange genug… und gleich werden wir ausfliegen…«

»Wie?« wollte jetzt auch Zamorra wissen.

Nicole deutete auf die Bildwiedergabe. Die zeigte, wie die Höhle ins Gigantische anwuchs!

Dabei war es falsch. Das Dämonenraumschiff schrumpfte!

»Sie hat den blauen Ring und das Schiff miteinander verbunden!« erkannte Ted Ewigk. »Und der miniaturisiert uns… und dann passen wir gleich durch das Portal…?«

Zamorra sah Nicole an. »Reicht die Zeit noch bis zur Explosion? Und können wir aussteigen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber noch müssen wir erst mal ’raus…«

Grako/Anja berührte wieder Schalter. Diesmal hinderte Nicole sie nicht daran. »Was macht sie da?« fragte Ted mißtrauisch.

»Ich glaube, sie kappt Verbindungen… Energieleitungen… oder baut gestaffelte Sperrfelder auf, in denen sich der Brand verfangen soll…«

»Klar erkannt«, zischte Anja. »Aber das rettet mir nur das Schiff, nicht aber euch. Mit euch rechne ich gesondert ab…«

Im gleichen Moment riskierte Zamorra alles!

Er faßte seinen Dhyarra-Kristall zwischen Daumen und Zeigefinger -und preßte ihn Anja Feld blitzschnell ins Genick!

Ein hallender, furchtbarer Schrei gellte durch die Zentrale.

Und Anja Feld brach besinnungslos in Zamorras Arm zusammen!

***

»Bist du verrückt?« stieß Ted hervor. »Was machst du da? Sie stoppt doch das Feuer…«

»Und genau das will ich nicht«, sagte Zamorra schroff. »Dieses verdammte Ding soll auseinanderfliegen, sobald wir alle draußen sind… Nici, kannst du die Steuerung so programmieren, daß das Schiff nach unserem Ausstieg steil in die Höhe jagt, und das mit Höchstgeschwindigkeit?«

Sie nickte nur.

»Du spielst mit unser aller Leben, Zamorra«, hielt Ted Ewigk dem Parapsychologen vor. Zamorra schüttelte nur den Kopf. »Los, ab zum nächst erreichbaren Ausgang mit dir! Nimm einen von den Veränderten mit… die brauchen nicht mit hochzugehen… Signor Rudolfo, trauen Sie sich zu, den anderen zu schleppen? Sonst nehme ich ihn, und Sie nehmen Anja Feld mit…«

»Aber in der steckt doch dieser Grako…«

»Nicht mehr!« widersprach Zamorra. »Sehen Sie das blaue Flirren? Er ist außer Gefecht gesetzt und dabei vom Kristall aus dem Mädchen hinausgeschleudert worden…«

Er hatte Recht! Ein wesenloses, flirrendes Leuchten lag neben Anja Feld!

»Brauchst du den Dhyarra, Nici?« fragte Zamorra.

»Zum Lenken schon. Er hilft mir entscheidend«, sagte sie, streckte die Hand aus und nahm Zamorras Kristall entgegen, um ihn wieder in die Mulde zu plazieren. »Und jetzt ’raus mit euch. Ganz schnell. Ich komme nach, sobald ich das Schiff draußen habe… Los, haut ab!«

»Du kennst meinen Plan?«

»Haben wir uns jemals in einer solchen Lage nicht wortlos verstanden, Chérie?«

Da wandte Zamorra sich um. Er zerrte Anja Feld mit sich. Rudolfo war schon mit Toni im Schlepp Ted Ewigk und Louis gefolgt.

»Hoffentlich findet ihr den Weg hinaus«, rief Nicole ihnen nach. »Ich hole mir die Information aus den Speichern des Spiders…«

Spider! durchzuckte es Zamorra. Das hier war kein Meegh-Spider, wie sie ihn kannten. Hoffentlich hatte Nicole Recht… hoffentlich schaffte sie gleich noch den Ausstieg…

Und hoffentlich schafften sie es alle, nach draußen zu kommen, ehe dieses Schiff zu einem atomaren Superlichtblitz wurde, zu einer heimtückischen Mini-Sonne…

Er rannte… mit dem Tod um die Wette…

***

Der Schrumpfungs-Prozeß fand sein Ende, als das bizarre Raumschiff klein genug geworden war, durch das Portal zu gleiten. Nicole stoppte den Vorgang ab und aktivierte den Antrieb.

Das Brüllen aus den Tiefen des Dimensionenschiffs machte einem lauten Heulen Platz. Offenbar war der Antrieb von den Zerstörungen zum Teil in Mitleidenschaft gezogen worden.

Aber das Wrack flog!

Es glitt auf das Portal zu, das geschlossen war!

Wurde es zur undurchdringlichen Barriere? Fand hier die Flucht doch noch ihr Ende?

Nicole blieb ruhig. In ihrer Erinnerung suchte sie nach dem nötigen Wissen, auch mit diesem Problem fertig zu werden.

Ihre Erinnerung ließ sie nicht im Stich.

Sie schaltete wieder!

Jäh entstand wieder der schwarze Schattenschirm und hüllte das Dimensionenschiff ein. Nicole blieb eiskalt. Die Instrumente verrieten ihr, wie weit sich der schwarze Brand schon vorangefressen hatte. Er war noch längst nicht völlig gestoppt, Zamorra hatte Grako ja daran gehindert.

Es blieben nur noch ein paar Minuten, bis die schweren Energiekristalle explodierten und damit den Untergang auslösten…

Bis dahin mußte sie draußen sein -und das Schiff ferngesteuert auf Steig-Kurs!

Aber reichte die Zeit wirklich?

Da berührte der Schattenschirm das Portal.

Er zerfraß blauviolettes Metall, das selbst den schweren Brennern Widerstand geleistet hatte! Die Berührung mit dem Schattenschirm wirkte wie hochkonzentrierte Säure, die alles zerstörte.

Das Schiff glitt in die Vorhöhle…

Nicole beschleunigte. Mit einem heftigen Ruck jagte sie das Dimensionenschiff nach draußen, bremste es im Freien am Hang jäh ab. Und sie kehrte den Schrumpfprozeß jetzt um!

Es nützte ihnen ja alles nichts, wenn sie als daumengroße Zwerge ausstiegen und für immer so blieben…

Noch löste sie den Kontakt nicht. Sie programmierte die Steuerung.

Eine Zeitschaltung lief jetzt mit dem zerstörenden Schwarzfeuer um die Wette. Da schnellte Nicole sich aus dem Sitz, vergaß nicht, den Dhyarra-Kristall mitzunehmen, ließ aber den Dreiäugigen, der langsam wieder fester wurde, zurück.

Der Dämon sollte mit seinem Raumschiff vernichtet werden.

Nicole rannte! Sie mußte es schaffen, nach draußen zu kommen! Da versperrte ihr schwarzes Glühen den Weg. Sie mußte umkehren. In ihr brannte die Zeitangabe, die sie sich eingeprägt hatte.

Noch zwei Minuten bis zum Blitzstart… und zehn Sekunden länger bis zur Explosion…

Es reicht nicht mehr! hämmerte es in ihr. Plötzlich war die Angst da. Todesangst! Und sie verlor die Orientierung.

Wohin mußte sie sich wenden, um den Umweg richtig zu benutzen?

Nach rechts oder nach links?

Sie lief nach links und stand plötzlich vor der blau glühenden Sperre des verkeilten Rings! Also wieder zurück!

Noch eine Minute…

Da wußte sie, daß sie es nicht mehr schaffen konnte. Sie hatte ihr Spiel doch noch verloren, und es war ihr kein Trost, daß der Dreiäugige der Vernichtung auch nicht entgehen würde…

Den Gewalten der Explosion konnte auch er nicht widerstehen, von dem sie jetzt wußte, wer oder was er wirklich war…

***

In der ausgezackten Öffnung wartete Ted Ewigk auf die anderen. Die Schwärze erlosch jäh; der Schattenschirm war abgeschaltet worden. Tageslicht drang herein.

»Wir sind draußen…«

»Dann spring, verdammt!« schrie Zamorra wütend. Er wußte, daß die Zeit ihnen im Nacken drängte.

»In die Tiefe?« Ted schütelte den Kopf. »Wir müssen noch warten…«

»Worauf?«

Da sah es auch Zamorra. Das Schiff, das sich ganz langsam drehte, war noch im Wachsen begriffen! Erst, wenn es wieder Originalgröße erreicht hatte, konnten sie es verlassen!

»Wenn die Zeit noch reicht…«

Sie mußte reichen!

»Jetzt«, entschied Ted plötzlich, stieß Louis nach draußen und sprang hinterher. Die Felsenplattform lag zwei Meter unter ihnen. Rudolfo folgte ächzend mit Toni, und schließlich sprang auch Zamorra.

»Rudolfo! Teds Dhyarra-Kristall -schnell!« schrie er dem Schriftsteller zu. »Er muß in der inneren Höhle liegen…«

Rudolfo lief los, ohne zu fragen. Er hatte inzwischen begriffen, daß Zamorra einen waghalsigen Plan ausführte, der aber nur dann klappte, wenn jeder ohne Rücksicht auf Verluste mitspielte.

»Wo bleibt Nicole…?«

Sie kam nicht!

Die Sekunden rasten dahin. Von Nicole keine Spur! Schaffte sie es nicht? Und das verdammte riesige Dämonenschiff bewegte sich auch nicht mehr von der Stelle! Zamorra wußte nicht genau, wann die Explosion erfolgen würde, aber die fetten Qualmwolken, die an ein paar tausend Stellen aus dem teilzerstörten Wrack quollen, flößten ihm Angst ein.

Da kam Rudolfo mit dem Dhyarra-Kristall zurück.

»Geben Sie ihn Ted! Für mich ist er zu stark!«

Ted streckte die Hand aus. »Was soll ich tun?«

»Noch warten…«

»Worauf, verdammt? Nicole schafft es nicht!«

Da stach an einer Stelle ein greller Blitz aus dem Dämonenschiff hervor. Noch einer. Und dann flammte es in rasender Folge.

Nicole hatte keine Öffnung gefunden und schuf sich eine! Ihre Kombi-Waffe spie Laserstrahlen aus, mit denen sie sich die Öffnung schoß. Plötzlich erschien sie in der Höhe. Zu hoch für die Plattform!

»Auf die Straße!« schrie Zamorra. »Du schaffst es!«

Es war ein Risiko. Die Straße war fast auf gleicher Höhe mit Nicoles Notausgang. Aber etwa fünf Meter entfernt…

Sie verschwand wieder im Inneren.

Nahm dort Anlauf…

Und sprang, schnellte sich ab, in steilem Bogen…

Rudolfo stöhnte auf und schloß die Augen.

Nicole schaffte es nicht…

Sie erreichte die Oberkante der Straßenböschung nicht… streckte die Arme vor, faßte in lockeres Geröll… und stürzte über die Kante!

»Nein!« schrie Ted auf.

Da griff Nicole reaktionsschnell nach links. Bekam das Seil zu fassen, das vom Geländewagen mit seiner ausgeschwenkten Kranwinde nach unten führte. Das Ausgleichsseil, das keine Schlinge besaß.

Sie schrie auf, als er ihr die Hand aufriß. Aber dann stoppte sie ihren Sturz, glitt langsamer nach unten…

Und warf Zamorra seinen Dhyarra-Kristall zu.

Im gleichen Moment jagte das riesige Dämonenraumschiff wie ein Pfeil nach oben!

»Geschafft«, flüsterte Ted Ewigk. »Es verschwindet…«

Er brach ab. Das Schiff verschwand nicht. Es stoppte ab!

Und es flog eine Kehre und glitt tiefer. Es qualmte nicht mehr! Und…

»Es greift an!« stöhnte Nicole auf. »Das gibt’s nicht… das ist unmöglich…« Und sie schrie auf, weil jetzt jeden Moment die alles zerstörenden, schwarzen Kampfstrahlen hervorzucken und sie alle auslöschen mußten…

Grako, der Dreiäugige, der MÄCHTIGE, wollte seine Rache…

***

Grako war schneller wieder erwacht, als sie alle angenommen hatten.

Als Nicole aus der Zentrale stürmte, erhob er sich bereits. Er informierte sich, was Nicole angerichtet hatte, stoppte den schwarzen Brand jetzt endgültig mit den Sperrfeldern und löschte das Lenkprogramm. Dann übernahm er selbst die Steuerung.

Die Menschen hatten ihm alles zerstört, jetzt würde er sie zerstören!

Der MÄCHTIGE lachte wie ein Wahnsinniger. Er jagte das Schiff steil in die Höhe, zog einen Bogen und ging auf Angriffskurs. Seine Hände lagen auf den Waffenschaltern. Er lauerte nur noch auf die günstigste Schußdistanz…

***

»Jetzt!« schrie Zamorra auf. »Ich hab’s doch geahnt…«, und seine Hand erfaßte die Ted Ewigks.

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, zwang mit der Kraft seines Geistes Ted Ewigk zum telepathischen Rapport! Blitzschnell übernahm er die Kontrolle. Und Ted Ewigk kontrollierte den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, den Zamorra nicht benutzen konnte, weil er zu stark für ihn war.

Plötzlich arbeiteten beide Dhyarra-Kristalle zusammen, potenzierten ihre Energien! Und Zamorra steuerte sie mit seiner Para-Kraft, zwang ihnen über Ted Ewigk seinen Willen auf.

Teds Kristall, der Mächtigste, der jemals existiert hatte, beugte sich und schaffte das Unmögliche. Grakos Zeitsprünge hatten Zamorra auf die Idee gebracht, und sein wahnwitziger Plan funktionierte!

Magische Ur-Gewalten wurden freigesetzt, packten zu und schleuderten den kompletten Spider in der Zeit zurück!

Um eine Minute in die Vergangenheit!

Das reichte!

Plötzlich gab es zwei Spider an einem Platz. Etwas, das unmöglich sein mußte. Mit Ur-Gewalt kollidierten sie ineinander und nahmen Grako nachträglich alle Chancen. Der Dreiäugige selbst war immer vor einem Zeitparadoxon zurückgescheut.

Zamorra nicht! Einmal hatte er schon eines verursacht, vor langer Zeit. Und jetzt wagte er es zum zweiten Mal, aber es war nicht so verheerend in seiner Wirkung wie damals.

Die alte Programmierung von Nicole kam wieder zum Tragen.

Zwei ineinander verkeilte Wracks wurden hochgerissen, sprangen den Himmel an! Verschwanden in der Himmel-Höhe, hatten nach fünf, sechs Sekunden bereits die Tausendmeter-Grenze erreicht…

Zamorra zählte: »Vier, drei, zwei, eins…«

In fast zweitausend Metern Höhe ging eine winzige künstliche Sonne auf, die ihre ganze Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte und aufhörte zu existieren, als habe es sie niemals gegeben.

***

Mit dem Tod des Dreiäugigen hatten auch Louis und Toni ihre Blaufärbung verloren und waren körperlich wie geistig wieder zu normalen Menschen geworden. Oben lehnten sie am Geländewagen und hörten ungläubig staunend zu, was Nicole erzählte.

»Ich habe, während ich lenkte, die ›Erinnerung‹ des Raumschiffs angezapft«, sagte sie. »Zamorra, in einem Punkt haben wir uns geirrt: es war kein Schiff der Meeghs, aber tatsächlich eine Weiterentwicklung. Erinnerst du dich, daß die Meeghs nur ein Sklavenvolk der MÄCHTIGEN waren?«

»Du meinst…?«

Nicole nickte. »Unser dreiäugiger Freund Grako war ein MÄCHTIGER. Er kam schon vor längerer Zeit mit diesem Dimensionen-Schiff-Prototyp zur Erde, um hier in der künstlich geschaffenen Felsenhöhle auf die Erfüllung irgendeines Planes zu warten. Als Ansu Tanaar ihre Todesstrahlung aussandte, erreichte das goldene Licht auch diesen Stützpunkt und tötete die Meegh-Besatzung. Grako wartete trotzdem weiter. Und dann kamen wir. Tja, das ist eigentlich alles… Er spielte ein wenig mit der Zeit herum. Vielleicht gehörte es zu seinem Plan, die Zeitlinien der Erde zu verfälschen, um sie für die MÄCHTIGEN sturmreif zu machen. Ich weiß es nicht, und wir werden es wohl niemals erfahren. Aber, Zamorra, weißt du, daß es uns jetzt zum zweiten Mal gelungen ist, einen MÄCHTIGEN zu töten? Grako hat die Explosion da oben nicht überlebt…«

Zamorra nickte. »Unsere Erfolge reißen nicht ab und überschlagen sich förmlich«, erwiderte er ironisch. »Bloß in den kleinen Dingen kommen wir nicht vorwärts.«

»Immerhin« verkündete Nicole, »ist dieser Fall jetzt abgehakt. Weißt du was? Es ist schon Nachmittag. Wir sollten endlich frühstücken, und du solltest dir allmählich mal einfallen lassen, dich zu rasieren, bevor du gleich auf die Idee kommst, unseren Sieg mit Küssen zu feiern…«

Zamorra holte tief Luft.

»Bartstoppeln oder nicht - jetzt wird gefeiert…«

***

Château Montagne…

Raffael Bois, der zuverlässige, alte Diener, erwartete Zamorra und Nicole bereits am Eingangsportal. Zamorra ahnte Böses. Raffael schien sich wahrlich nach ihm gesehnt zu haben.

»Ich will’s nicht hören, Raffael«, wehrte er daher sofort ab. »Ich will erst einmal ein paar Tage Ruhe haben. Urlaub machen. Nichts mehr von Dämonen und Gespenstern hören und sehen und…«

»Tut mir leid, Monsieur«, unterbrach ihn Raffael höflich, aber bestimmt. »Sie haben Besuch, der Sie bereits sehnlichst erwartet. Herr Möbius junior…«

Der tauchte schon hinter Raffael auf. Carsten Möbius, wie er leibte und lebte.

»Es geht los«, verkündete er. »Väterchen hat im Moment nichts für mich zu tun. Tina Berner und Sandra Jamis sind mit von der Partie und haben sich in der Zwischenzeit schon mal in deinem Weinkeller mit stärkendem Zeitreiseproviant eingedeckt…«

»Ich höre immer Zeitreise«, ächzte Zamorra und sah Nicole verzweifelt an. »Ich kann das Wort ›Zeit‹ nicht mehr hören…«

»Hast du vergessen, daß Freund Michael Ullich noch immer im antiken Troja sitzt und auf Befreiung harrt?« erinnerte Carsten.

Zamorra seufzte. »Hat der sich nicht heimlich mit der schönen Helena eingelassen, trotz Kerker und so? In ihren Armen wird ihm die Zeit wohl gar nicht so lang Vorkommen…«

»Und da wir Sadisten sind«, verkündete Carsten Möbius, »werden wir ihm diese süßen Schäferstündchen drastisch verkürzen. Auf, Zamorra, keine Müdigkeit vorschützen. Steck Merlins Ring an den Finger, und auf geht’s in die Vergangenheit… Reisen Sie mit Mayday-Tours zu den größten Katastrophen der Weltgeschichte…«

Das fing ja gut an…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 91 »Lucifers Bücher«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 252 »Satans Schattenspiele«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«
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